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Fontane. 


B. zehn Jahren, im Spätherbſt, entſtand dem alten Meiſter Theodor 
Fontane ein kleines Gedicht. Er dachte des Tages, da ſie ihm 
den Sohn zur letzten Ruhſtatt hinausgetragen hatten. Ein ſonniger Sep⸗ 
tembertag wars geweſen. Röthlich ſchimmerten durch das dunkle Grün ſchon 
die vor dem Tode noch prunkenden Blätter, ſcharf und klar war im teltower 
Kreis die Luft und über dem bunten Herbſtkleid der Felder tändelten girrende 
Tauben. Rothe Spätroſen und weiße Malven fielen ſacht auf den Sarg, 
ein paar Schollen polterten plump hinterdrein und ſchlugen mit dumpfem 
Schall auf das Tannenholz, drei Salven dröhnten nach, — dann war 
Alles ſtill. Alles aus. Der Wind ſtrich über das friſche Grab. Vielleicht 
drängten die Leidtragenden, wie die Sitte es will, heran und ſchüttelten 
den Eltern die Hände. Der Vater ſtand aufrecht und lauſchte dem Schweigen 
des Alls. Ihm war es beredt, ſprach vom Werden und Vergehen alles Irdi⸗ 
ſchen, ſummte das alte heraklitiſche Wiegenlied, den Abendtroſt der nach 
Schlummer lechzenden Menſchheit. Ob Der, deſſen letztes Lager nun die 
braune Erddecke wärmte, nicht am Leben gelitten hatte? Ihm war ein guter 
Tod beſchieden; und dem ihm nachſinnenden Vater ſchwand der Trennung⸗ 
ſchmerz. Ohne Bitterkeit, in faſt wohliger Wehmuth, dachte er nach einem 
Jahr ſchon der Stunde und mit der Erinnerung an die drei Salven zogen 
drei kleine Strophen durch den wachen Poetenſinn. Der Abſchiedsgruß an 
den Jungen. Ein herbſtlich gefärbtes, die laute Bethulichkeit der Fried⸗ 
höflinge ſcheuendes Gefühl, das in den Wunſch ausklang: „Und kommt 
die Stund' uns, Dir uns anzureihn, ſo laß die Stunde, Gott, wie 
dieſe ſein!“ Der Gott, den die Dichter denken, hat gnädig die fromme 
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Bitte erhört. Meiſter Theodor aus Neu⸗Ruppin, der Stadt Zietens 
und Schinkels, iſt ſchmerzlos an einem dunklen Septemberabend ent⸗ 
ſchlafen. Es war kein Sonnentag geweſen, aber auch keiner von den 
kalten, die uns in dieſem Herbſt plötzlich mit Wintersahnung ſchreckten. 
Man konnte mittags am offenen Fenſter ſitzen und freute ſich abends 
der wärmenden Lampe. Der alte Fontane aß und trank tüchtig; dann 
ein Schlag: das Herz ſtand ſtill. Keine Krankheit, kein mähliches Stocken 
der Lebens funktionen, kein Sorgenlager, das die Liebe angſtvoll umſeufzt. 
Im Schlafzimmer ſaß er auf dem Bett, den Kopf in die Kiſſen gebeugt. 
Alles will ſeine Ordnung haben. Und ein ordentlicher Menſch ſchlüpft 
ſchnell noch ins Schlafzimmer, wenn es ans Sterben geht. 

Der Bewunderer des Alten Fritzen war ſein Leben lang ein ordent⸗ 
licher Menſch; „ein Bischen verdreht, wie alle Apotheker“, aber ſtets 
für „feſtes Geſetz und feſten Befehl“; unter dem weißen Haar noch hitzig, 
aber ſtets märkiſch ſtramm und der Obrigkeit in Treue gehorſam. Es iſt 
noch nicht lange her, da ſah ich ihn in der Dämmerung auf dem Potsdamer 
Platz, den man, dank der löblichen Leiſtung des kopfloſen Magiſtrates, ſeit 
Wochen nur mit Lebensgefahr überſchreiten kann. Der alte Herr hatte den 
Rockkragen bis über die Ohren gezogen, den grünkarrirten Shawl um den 
Hals geſchlungen, hielt das Taſchentuch vor den Mund und harrte, aufrecht 
und geduldig. Ringsum ein undurchdringlich ſcheinendes Gewirr von 
Droſchken und Pferdebahnwagen, jede Lücke durch dichte Fußgängerſchaaren 
verſtopft. Fontane ſtand ruhig und machte keinen Verſuch, ſich vom Strom 
an die Joſtyecke tragen zu laſſen, wo Rettung winkte. Innerlich mochte 
er Denen wohl grollen, die alte Leute zwangen, in Wind und Wetter zu 
warten. Wozu aber wider den Stachel löken? Ordnung muß nun einmal 
ſein; und der Schutzmann würde ſchon das Zeichen geben, wenn es für 
ordentliche Menſchen Zeit war, ſich über den Damm zu wagen. „Dulde, 
gedulde Dich fein.“ Du verſäumſt ja nichts. Ob Du früher oder ſpäter, 
mit oder ohne Schnupfen nach Hauſe kommſt: „es kribbelt und wibbelt 
weiter“. Kein Fältchen des Unmuthes war in dem ſtraffen Bureaukraten⸗ 
geſicht bemerkbar; und das große blaue Auge, das echte Fritzenauge, das über 
dem borſtigen Schnurrbart wie ein Band Goethe in einer Wachtſtube 
wirkte, ſah in gewohnter Milde auf die Wirrniß. Manches, was felſen⸗ 
feft ſchien, hat ſich in Fontanes Weltanſchauung gewandelt, manche Eis⸗ 
kruſte iſt von den Sinnen des 1819 Geborenen abgethaut, er hat die 
Vorurtheile, die einſt heiligen Ueberzeugungen lächelnd beſtattet und iſt 
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in den Jahren, die ſonſt zur Erſtarrung, zum bewußten Verharren auf 
einer beſtimmten Anſchauungſtufe führen, ganz himmliſch, ganz hölliſch 
radikal geworden. Mit gewiſſen Dingen aber ließ er nicht „Schindluder 
treiben“; und den Sinn für die Ordnung hat der in Preußens Sand⸗ 
büchſe verpflanzte Sproß hugenottiſcher Gascogner ſich immer bewahrt. 

Wie es kam, daß aus dem Redakteur der Kreuzzeitung allgemach 
der Schöpfer der kleinen Efft Brieſt wurde, der Erſinner der im Kern 
revolutionärſten, den heikelſten Punkt der bourgeoifen Ordnung mit nie 
erſchauter Keckheit antaſtenden Dichtung, und der verhätſchelte Liebling 
der Allerjüngſten? Gute Augen leſen die Geſchichte dieſer luſtig bergan 
führenden Wanderung in den Lebenserinnerungen des preußiſchen Lyrikers, 
zwiſchen den Zeilen noch beſſer als im ſorglos niedergeſchriebenen Text. 
Fontane gehörte ſelbſt zu den Kindern der Zeit, die er ſo ſehr liebte, 
„jener reizvollen, aus proſaiſchen und poetiſchen Elementen wunderlich 
gemiſchten Zeit, die ihr Kleid in den Schlöſſern der Ludwige, ihren 
Gehalt aber in den Schlöſſern der Friedriche empfing.“ Er konnte 
von ſich ſagen: „Ich bin Märker, aber noch mehr Gascogner;“ in 
ſeinem Weſen einten ſich ſteife Märkergradheit und an Rabelais und 
Voltaire gemahnender esprit gaulois; und es war ſeltſam zu ſehen, 
wie die beiden Seelen mit einander kämpften, Waffenſtillſtände ſchloſſen 
und es ſchließlich ſchien, als habe an der Geburtſtätte dieſes Einzigen, der 
wie ein Franzos lachen und wie ein Deutſcher träumen konnte, die Dordogne 
den Lauf der Oder gekreuzt. „Das Haus, die Heimath, die Beſchränkung“ 
hatten ihm das Beſte gegeben: den feſten Wurzelboden und den Sinn für 
die kargen Reize einer nicht verſchwenderiſch geſchmückten Landſchaft. Auf die 
Reiſe nahm er die Liebe zum damals noch kleinen Vaterländchen mit; und als 
er in Schottland, wo er ſinnend ſeine ſchönſten Balladen gefunden hatte, 
am Leven⸗See vor einem alten Douglas⸗Schloß ſtand, kam ihm der Ge⸗ 
danke: „Je nun, ſo viel hat Mark Brandenburg auch. Geh' hin und 
zeig’ es.“ Er ging hin und gab uns die „Wanderungen durch die Mark 
Brandenburg“, gab uns das preußiſche Feuilleton, deſſen Finder, auch 
wenn er ſonſt nichts geleiſtet hätte, im Bezirk zwiſchen Elbe und Oder 
unſterblich ſein ſollte. Er ſah nicht nur die grauen Burgen, die Dörfer an 
buſchig bekränzten Seen, die Fichten und Krüppelkiefern, Tauſendſchönchen 
und gelbe Ranunkel, Zittergräſer, rothen Ampfer und Kirſchenblüthe: er 
ſah, mit gütigem und doch ſcharfem Blick, auch die dort hauſenden Menſchen, 
Bauern, Lehrer, Paſtoren und „Herrſchaften“. Dem Junker namentlich ſah er 
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bis ins gemächlich pochende, von feudalen Vorurtheilen umpanzerte Herz 
und erzählte dann, er habe in ſpäter Zechſtunde von preußiſchen Edel⸗ 
leuten „Radikalismen gehört, Urtheile von einer Fortgeſchrittenheit, als 
flöſſe nicht die Niplitz oder die Notte, ſondern mindeſtens der Hudſon 
oder Potomac an ihrem alten Feldſteinthurm vorüber“. Wer auch nur 
einen märkiſchen Junker von der rechten Art gekannt hat, wird freudig 
zuſtimmen, wenn er bei Fontane lieſt: „Er iſt von einem ſcharfen und ein 

dringenden, ja, fo weit lediglich praktiſche Dinge mitſprechen, von einem um⸗ 
faſſenden Blick und führt feinen Exiſtenzkampf nicht deshalb fo hart und erbit- 
tert, weil er des Gegners Recht verkennt, ſondern gerade deshalb, weil er cs 
erkennt. Er vermag nur nicht den einen, letzten Schritt zu thun, den vom Er⸗ 
kennen zum Anerkennen.“ Der gut konſervative Dichter, der den großen 
Fritzen nebſt ſeinen Grenadieren, den alten Deſſauer, den alten Zieten 
und den alten Wilhelm beſang und als „Balladenbarde und Schladhten- 
bummler mitekligen Gefahren im Gefolge“ mit dem deutſchen Heer gen Frank⸗ 
reich zog, hat den ſchweren Schritt gethan. Er bürſtete den Staub vergan⸗ 
gener Tage von ſeinem Rock, entſagte der bequemen Preußenteleologie und 
taſtete ſich in eine moderne Weltanſchauung hinein. Das konnte er, weil er 
ein Dichter war, weil ſein feines Poetenohr der Vogelſprache, dem Brauſen 
der Zeit und dem Wehen des Sturmes offen ſtand und weil die Skepſis des 
Galliers ſein Märkerblut vor träger Stockung behütete. Nicht wie ein junger 
Thor hüpfte er über den Abgrund, ſondern ſuchte den ſchon beſchrittenenSaum— 
pfad der ordentlichen Leute. Empörung, ſittliche Entrüſtung und Weltver- 
beſſererpläne waren nichts für ihn; der Sechsundſiebenzigjährige ſchriev 
mir einmal: „Vom Weltreformator bin ich weit ab, habe ſogar eine 
Abneigung gegen die ganze Gruppe, wie z. B. auch gegen die Miſſionare, 
die Weltreformatoren kleinen Stils find. Wenn mal wieder Zehne ge— 
mordet werden, ſo thun mir die armen Kerle furchtbar leid, denn ich 
bin nicht für Mord und nicht für Gemordetwerden, aber von Prinzips 
wegen kann ich fie nicht bedauern. Ich finde es blos anmaßlich, wenn 
ein Schuſtersſohn aus Herrnhut vierhundert Millionen Chineſen bekehren 
will“. Solche gefährliche Sachen ſagte er nicht laut; er war ein Schlau 

kopf, hatte für Jeden, ſelbſt für den ärmften Stümper, ein freundliches Wort 
und woll'e ſich in keinem Lager Feinde machen. In Privatbriefen aber kamen 
manchmal arge Ketzereien zum Vorſchein. Da finde ich in dem Stoß einen, in 
dem es heißt: „Die ganze Welt — Das iſt die Macht des Ueberkommenen 
— ſteckt in dem Vorurtheil, daß der Glaube etwas Hohes und der 
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Unglaube etwas Niederes fei. Wer ſich zu Gott und zur Unfterblich- 
keit feiner eigenen werthen Seele bekennt, iſt ein Edelſter oder Der- 
gleichen; wer da nicht mitmacht, iſt ein Lump und reif für die lex 
Heinze. Mit dieſem furchtbaren Unſinn muß gebrochen werden. Ich 
perſönlich kenne keinen Menſchen, habe auch nie einen gekannt, der den 
Eindruck eines Vollgläubigen auf mich gemacht hätte. Neunundneunzig 
ſtehen eben ſo; der Hundertſte möchte es beſtreiten, kommt aber nicht weit 
damit. Und dabei Forderungen an unſer Gemüth, als lebten wir noch zur 
Zeit der Kreuzzüge . . . Wer mir zumuthet, daß ich die Zeugungsgeſchichte 
Chriſti glauben ſoll, wer von mir verlangt, daß ich mir den Himmel in Ueber⸗ 
einſtimmung mit den praeraphaelitiſchen Malern ausgeſtalten ſoll: Gott in der 
Mitte, links Maria, rechts Chriſtus, der Heilige Geiſt im Hintergrund als 
Strahlenſonne, zu Füßen ein Apoſtelkranz, dann ein Kranz von Propheten 
und eine Guirlande von Heiligen, — wer mir Das zumuthet, zwingt mich 
zu den Atheiſten hinüber oder läßt mich wenigſtens ſagen: Wies in den Wald 
hincinſchallt, jo ſchallts auch wieder heraus“. Das klang ſchon beinahe vol- 
lairiſch oder, wenn mans lieber hört, fritziſch und war für einen treuen preußi⸗ 
ſchen Mann, der im Schlachtenlärm die Stimme des lieben Herrgottes ver⸗ 
nehmen ſollte, eine erſtaunliche Leiſtung; man mag an Renan denken, in dem 
die Miſchung germaniſchen und galliſchen Blutes ähnliche Stimmungen 
wirkte. Doch Fontane war nicht, wie der Weltchriſt aus Treguier, auf den 
Kletterpfaden der Spekulation zu ſolchen Gedanken vorgedrungen. Das 
Abſtrakte war überhaupt ſeine Sache nicht. Er lernte nur vom Leben, ſah 
ſich die Menſchen von allen Seiten an, horchte auf ihre Bedürfniſſe, ihr 
innerſtes Sehnen, — und machte ſich dann feinen Vers darauf... Als 
er, faſt ſiebenzigjährig, feine Freunde mit dem wundervollen berliner Roman 
„Irrungen, Wirrungen“ überraſchte, der in die reſignirende Weisheit 
ausklingt: „Ehe iſt Ordnung“, da ſchrieb ich: „Ganz leiſe ſcheint mir 
ſchon in dieſem Buch die Frage anzuklingen: Iſt auch wirklich Alles 
gut in unſerer Geſellſchaftwelt? Fontane iſt konſervativ und antwortet, 
mit einem kleinen Seufzer: Es muß wohl ſo ſein. Aber ich bin nicht 
ſicher, daß er nicht eines Tages, vielleicht mit achtzig Jahren, laut 
und deutlich ſagen wird: Nein.“ Noch war er nicht achtzig, da ſagte 
ers, nicht gerade laut und deutlich zwar, aber Denen, die hören können, ver⸗ 
ſtändlich genug. Als Symbol alles Deſſen, was dem alten Preußen ſo lange 
heilig und unantaſtbar geweſen war, klebt in Innſtettens pommerſchem 
Hauſe, wo der armen Effi der Athem vergeht, das Pappbild des Chineſen. 
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„Es giebt ein raimundiſches Stück, wo der Held in rührender 
Weiſe von der Jugend Abſchied nimmt, die er im Hintergrunde als 
ein reizendes Balg in roſafarbenem Tüll verſchwinden ſieht. So nehme 
ich Abſchied von Effi; es kommt nicht wieder. Das letzte Aufflackern 
eines Alten.“ Das ſchrieb mir Fontane, als ich meiner Bewunderung 
für dieſes einzige Buch Ausdruck zu geben verſucht hatte. Er ſprach wahr: 
„es kommt nicht wieder;“ auch dem Stärkſten konnte ſolches Werk nur 
einmal, in der hellſten Lebensſtunde, gelingen. Mit gütigem, ein Bischen 
verſchmitztem Lächeln hatte der Alternde Lene, Stine, Frau Jenny Treibel 
geſehen; als er Effi Brieſt ſah, ſchwand die Schlauheit des Skeptikers 
und mitleidige Milde blickte auf das verflatterte arme Seelchen, das in 
der korrekten Alltäglichkeit, um nicht zu erfrieren, nach einer heißen Leiden⸗ 
ſchaft haſcht und ſich vom Ueberkommenen doch nicht völlig löſen kann. 
Der tiefſte Nerv des Lyrikers war berührt, der Mutterboden einer Lyrik 
befruchtet, die, wie eine ſaftreiche Kiefer neben künſtlichen Spalierpflänz⸗ 
chen, neben der Durchſchnittspoeterei unſerer amuſiſchen Tage himmelan 
ragt. Nur im heimiſchen Erdreich, unter der Sonne, die dem Knaben 
einſt ins frohe Auge ſchien, konnte ſolche Kunſt gedeihen, in dem Lande, 
wo ſeine Lieben lagen: zwiſchen verfallenen Hügeln, am ruppiner Wall, 
den der Rhin beſpült, dicht bei Haferfeldern, Eichen und Buchen die 
treue Mutter, an der Oder, die in trägem Lauf gelbe Mummeln dem 
Meer entgegenträgt, neben Berglehnen und ſchwankem Schilfrohr der 
Vater. Rom im Siebenhügelkranz war dem Ruppiner nicht ſo viel wie 
Cremmen, Schwante, Vehlefanz, das Haidekraut duftete ihm ſüßer als 
Parma⸗Veilchen und Genzano⸗Sträußchen und er rief, ſo oft er aus der 
Ferne heimkehrte, nach einem langen, wohligen Athemzuge: „Lockt auch 
Fremde, Schönheit, Pracht, — glücklicher hat mich die Heimath gemacht.“ 

. . Ich wollte nicht noch einmal, über ihn ſchreiben“, nur einen Gruß ihm 
ins Grab nachſenden. Er ruht in der Heimath, die dem Beſcheidenen ſo ſchlecht 
gelohnt hat. Ihm ging nie eine Gnadenſonne auf, die Bücher des ſtärkſten 
Dichters, der ſeit Hebbels Tagen dem deutſchen Norden erſtanden iſt, ſind 
nur einer kleinen Gemeinde bekannt und an ſeinem Grabe gabs kein Gedränge 
der Offiziellen. Was thut es ihm? Er war glücklich. Er ging lächelnd 
ſtets, mit der tapferen Herzensheiterkeit des aufrechten Mannes, ſeinen 
Weg, ließ das neue Kribbeln und Wibbeln an ſich kommen und ruht nun in 
ſeinem geliebten Preußenland, an das er glaubte, trotzdem er es kannte. 

* 
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Die Vernichtung des Gelehrten⸗Sozialismus.“) 


er Verfaſſer der in der Fußnote genannten Schrift iſt kürzlich von der 

hohen preußiſchen Staatsregirung aus einem naſſauiſchen Amtsgericht 
zu einer großen deutſchen Geiſtesmiſſion hervorgeholt und ſo zu einer öffent⸗ 
lichen Perſönlichkeit geſtempelt worden. Dem Miniſter für das Unterrichts: 
weſen waren in Preſſe und Parlament, vielleicht auch ſonſtwo, Winke mit 
dem Zaunpfahl gegen den ſogenannten Kathederſozialismus gegeben worden. 
Da erfolgte die Berufung des Tafelredners von Wiesbaden in eine Profeſſur 
für politiſche Oekonomie an der erſten Univerſität Deutſchlands. Das hat 
weithin die Vermuthung erweckt, Reinhold habe die Beſtimmung, dem „gelehrten“ 
oder, wie andere Angehörige der berufenen Richtung der Kathederpeſſimiſten 
das Ding nennen, dem „illuſionären“ Sozialismus den Garaus zu machen 
und dem künftigen Beamtenſtand Preußens gegen den verſeuchenden Katheder⸗ 
ſozialismus die erſte Impfung zu geben. Man hat jedoch bisher dieſer 
epochalen Berufung noch nicht ganz klar auf den Grund zu ſehen vermocht. 
Jetzt erſt darf man annehmen, daß es mit dieſem angeblichen Berufungzweck 
ſeine Richtigkeit gehabt hat. Reinholds Buch giebt dafür eine ſichere Beſtätigung. 

Reinhold behandelt den revolutionären oder, wie er lieber ſagt, „poli⸗ 
tiſchen“ Sozialismus, d. h. die Sozialdemokratie, auffallend glimpflich und 
tadelt wiederholt jede kleinliche Maßregelung und Verfolgung der Genoſſen. 
So bemerkt er (S. 106): „Das unverſtändige und ſachlich unberechtigte Ver⸗ 
bot von Vereinen, von Umzügen, von Verſammlungen und Reden, von 
Emblemen, Fahnen und rothen Shlipſen, namentlich aber auch das unhaltbare 
und nur gegen Ausſchreitungen des Fanatismus zuläſſige Verbot von Pro⸗ 
zeſſtonen bringt nichts zuwege als eine ſteigende Erbitterung und ein begrün⸗ 
detes Gefühl der Verkürzung natürlicher und dabei durchweg ſehr harmloſer 
Freiheitrechte.“ Das iſt offenbar ganz richtig. Reinhold ſtellt ſogar mit in die 
erſte Linie der Aufgaben deutſcher Politik in der Gegenwart „den Kampf gegen 
eine verfehlte Unterdrückungpolitik wider die Sozialdemokratie“ (S. 443). 
Dagegen wird auf den Feind, den Reinhold den „Gelehrten⸗Sozialismus“ 
nennt, mit dem lebhafteſten Eifer losgegangen. Die fünf Säulen dieſes 
Sozialismus ſind für Reinhold: John Stuart Mill, F. A. Lange, der Unter⸗ 
zeichnete, Adolph Wagner und Marlo; alle fünf werden mit Simſontempera⸗ 
ment in einem Ruck geſtürzt. Und zwar in grimmſter Abſicht. Reinhold 
nennt uns (S. 519) eine „unheilvolle Richtung“, unſere Sozialpolitik eine 
„ſäftevergiftende Therapie“. Unſere Giftbude zu ſchließen, ift Reinholds heißes 
Bemühen. Er erklärt es geradezu für „die wichtigſte Aufgabe des öffentlichen 


*) Reinhold, Karl Theodor. Die bewegenden Kräfte der Volkswirthſchaft. 
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Lebens in Deutſchlands Gegenwart, den Sozialismus der Gelehrten theoretiſch 
und praktiſch los zu werden“ (S. 443). Eerasez linfäme, meint unfer 
ſozialökonomiſcher Voltaire. 

Die theoretiſche Befreiung Deutſchlands von uns Unheilsträgern miß⸗ 
lingt nun zwar unſerem Gegner vollſtändig, wie ich darthun werde; theoretiſch 
wäre Reinhold nicht ernſt zu nehmen und dürfte, wenn ſeine Schrift der 
Wiſſenſchaft gälte, ruhig ignorirt werden. Allein das praktiſche Loswerden: 
Das iſt des feurigen Pudels Kern. Reinholds Buch hat eine durchaus politiſche 
Tendenz. Da verſteht man es denn auch ſofort, daß Reinhold nicht den 
illuſionären Kommunismus der bisherigen Sozialdemokratie, ſondern uns fo 
beſonders ſcharf aufs Korn nimmt. Reinhold eignet ſich zwar alle zugkräf⸗ 
tigen Argumente gegen den wirklich illuſionären Sozialismus aus der Kritik 
der gelehrten Sozialiſten an. Er ſcheint zu meinen, daß der Sozialismus 
der Arbeiterpartei durch uns bereits vernichtet ſei. Viel zu ſchmeichelhaft ſagt 
er in dieſer Hinſicht von mir, ich habe mit einem Kernwort „den ganzen 
lärmenden Schwindel des Sozialismus (der Sozialdemokratie) für immer ab⸗ 
gefertigt“, „am Tiefſten in das Herz der Sache und tötlich für die Theorie 
des Sozialismus (Sozialdemokratie) treffe das Schwert des Geiſtes in dem 
Vorwurf Schaeffles gegen den Optimismus der Sozialiſten“ (Sozialdemokraten); 
ich ſoll, heißt es, „die ganze Wahrheit mit Feuerzungen geredet und damit der 
Menſchheit in ihrer Mehrheit das Wort von den Lippen genommen“ haben. 
Wenn Das wahr wäre, ſo wäre die Arbeit gegen die Sozialdemokratie theore⸗ 
tiſch freilich ſchon gethan und Reinhold brauchte fie dann allerdings nicht ein 
zweites Mal zu verrichten. Leider finde ich bei der Arbeiterpartei „den lärmen⸗ 
den Schwindel“ des utopiſtiſchen Sozialismus noch nicht ſo ganz abgethan 
und ſelbſt die Leute, die von der Sozialdemokratie zur Zeit noch ins Bocks⸗ 
horn gejagt ſind, werden ſich die Augen reiben, wenn ſie vernehmen, daß die 
Sozialdemokratie durch mich ſchon ſeit länger als einem Jahrzehnt und „für 
immer abgefertigt“ ſei. Ich bezweifle aber ſtark, daß ich dieſen ungeheuren 
Erfolg erzielt habe; der illuſionäre Kommunismus der ſozialdemokratiſchen 
Programme iſt, ſo viel ich ſehe, auch theoretiſch nicht ſchon abgethan, wenig⸗ 
ſtens ſteht er in den kommuniſtiſchen Programmen noch in Geltung; die 
„verfehlte Unterdrückungpolitik wider die Sozialdemokratie“ ſorgt ja auch dafür, 
daß die Arbeiterpartei, wenn fie ſelbſt Luſt haben wollte, aus dem illufionären 
Kommunisnus zu einer radikalſten Reformpartei ſich zu mauſern, immer 
wieder zu den alten Programmſätzen zurückgetrieben wird. Darauf kommt 
es aber überhaupt nicht an. Es wäre eben nach dem Herzen der Sozial⸗ 
reaktionäre — ich gebrauche dieſen Ausdruck, um jede perſönliche Anſpielung 
zu vermeiden — gar nicht praktiſch, wenn der illuſionär revolutionäre Sozialis⸗ 
mus in der gedachten Art ſich mauſerte. Die mächtigen Leute, deren Köpfe 
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hinter den Simſonſchultern Reinholds hervorſchauen, wollen nicht nur keine 
noch radikalere Sozialreform, die kommen würde, wenn die Sozialdemokratie 
theoretiſch überwunden wäre, ſie wollen ſelbſt mit der bisherigen Sozialreform 
gründlich und ſchleunig aufräumen. Die bisherige Sozialreform ſoll ſo viel 
wie möglich zurückgebildet werden, und da dieſe Sozialreform vom „Gelehrten⸗ 
Sozialismus“ mächtig angeregt, wiſſenſchaftlich begründet und -unterftügt iſt, 
iſt es unumgänglich, den gelehrten Sozialismus theoretiſch zu vernichten und 
der ſozialreaktionären Praxis im Geiſt der Nation die Bahn frei zu machen. 
So iſt es ſehr wohl zu verſtehen, daß Reinhold ſeine Keule gegen uns ſchwingt 
und die Giftbude unſerer „ſäftevergiftenden Therapie“ auf ſeine Weiſe ſchließt. 
So betrachtet, hat ſeine Anſicht einen ganz praktiſchen Sinn, es ſei die wich⸗ 
tigſte Aufgabe des öffentlichen Lebens der deutſchen Gegenwart, den Sozialis⸗ 
mus der Gelehrten theoretiſch und dann praktiſch los zu werden. Ginge es auf 
die Bekämpfung der Sozialdemokratie los, dann dürfte man, wenn wir wirklich 
den von Reinhold überſchwänglich geprieſenen Dienſt gegen die Sozialdemokratie 
theoretiſch gethan haben, uns nicht abtakeln. Wir haben in Reinhold den 
berufenen Schildträger einer kleinen, aber ſehr mächtigen Partei der Reaktion 
gegen praktiſche Sozialreform überhaupt vor uns; ſonſt wäre Reinholds Auf⸗ 
treten gegen den „Gelehrten⸗Sozialismus“ überhaupt unbegreiflich. 

Auf den erſten Blick ſcheint Reinhold ſeine Sache, wenn ich das Wort 
des Dichters anwenden darf, verflucht geſcheit, jedenfalls höchſt einfach anzu⸗ 
greifen. Der Grundton feines ſozialkonſervativen, mit zwei metaphyfſchen 
Balken arbeitenden Orgelſpieles iſt ungefähr dieſer: Die gelehrten Sozialiſten 
ſind eigentlich gar keine Sozialiſten, weil ſie nicht für Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit im Sinne des illufionären Sozialismus find, — mir namentlich 
wird Dieſes durch Reinhold ausdrücklich bezeugt und im Eingang des mir ge⸗ 
widmeten Abſchnittes ſogar der Empfehlungbrief ausgeſtellt, meine „wirth⸗ 
ſchaftlich⸗ſozialen Anſchauungen zeigen eine ſolche Tiefe und Eigenart, dabei 
neben mancher Verkehrtheit einen ſo entſchiedenen Zug von Geſundheit und 
praktiſcher Lebensauffaſſung, daß das Vorurtheil gegen die Ideologie der 
Theoretiker und gegen die Profeſſorenweisheit“ hier bald verſchwindet.“ 
Wir haben nach Reinhold praktiſch jedoch gar nichts Ordentliches geleiſtet, 
die ganze von uns vertretene Sozialreform iſt — wörtlich nach Reinhold — 
cant auf engliſch, „geräuſchvoller Schwindel“ zu Deutſch, praktiſch bedeutung⸗ 
loſer Pappenſtiel. Wir hatten und haben aber doch auch Ideen, werden 
daher durch Reinholds Handumdrehen Ideologen, alſo auch illuſionäre Sozialiſten, 
maßloſe Optimiſten, Staatsromantiker, mit denen wir dann auch an der maß⸗ 
gebenden Stelle in den ſelben Topf geworfen werden. Und weil wir, obwohl 
wir eigentlich Sozialiſten nicht ſind, es aber doch wieder über den grünen Klee 
hinaus ſind, iſt es auch mit unſerer Sozialreform nichts. Reinhold hängt 
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dieſe auch vollſtändig an den Nagel. Programmatiſch bemerkt er in der Vor⸗ 
rede: Die von der ſozialiſtiſchen Phantaſie „beherrſchte geſellſchaftliche Be⸗ 
wegung, die das deutſche Volk heute beunruhigt, muß unfruchtbar bleiben 
und großen Schaden anrichten, wenn ſie nicht ſtrenge Begrenzung und deutliche 
Ziele ſucht“. Man ſollte nun meinen, Reinhold ſuche, ſcharf die Linien 
dieſer Begrenzung zu ziehen und deutliche Ziele aufzuſtecken. Ec „begrenzt“ 
aber im ganzen Buch mit keinem Wort und „ſucht“ gar kein Ziel, geſchweige 
ein „deutliches.“ Er erweiſt ſich als klugen Diplomaten und ſchweigt ſich z. B. 
vollkommen darüber aus, ob der Arbeiterſchutz Kaiſer Wilhelms des Zweiten 
auch zum kathederſozialiſtiſchen cant gehört und aufrecht zu erhalten iſt oder 
nicht. Selbſt die Arbeiterverſicherung Kaiſer Wilhelms des Erſten, um die 
Reinhold wie die Katze um den heißen Brei herumgeht, wird nicht zum Er⸗ 
halten begrenzt, ihre Rückbildung wird, wie ich beſonders zeigen werde, unter 
Umſtänden im tiefſten Herzensgrunde vorbehalten. Nur um in der Stimmung 
der maßgebenden politiſchen Kreiſe tabula rasa für eine unbeſchränkte Be⸗ 
ſeitigung aller praktiſchen Sozialreform zu machen, erſchlägt der grimmige 
Hagen uns gelehrte Sozialiſten. Sonſt hätte Alles, was Reinhold in ſeinem 
Buch zuſammenredet, gar keinen Sinn. Wenn Reinhold die Wirkung er⸗ 
zielen ſollte, die er eifrig erſtrebt, fo arbeitet er für das Abſchwenken von der 
reformatoriſchen Sozialpolitik auf der ganzen Linie. 

Haben wir zu befürchten, daß Reinhold ſeinen Zweck erreichen wird? 
Davon hängt es ab, ob der „gelehrte Sozialismus“ ſich veranlaßt ſehen 
kann, die Streiche zu pariren und dieſe Streiche als Das noch beſonders 
zu erweiſen, was ſie wirklich ſind, als Streiche auf die Windmühlen unge⸗ 
heurer Andichtung, die Reinholds Phantaſie ſich gegen uns geſtattet. 

Auf den erſten Blick möchte es nun ſcheinen, als ob Reinhold nicht 
einmal für die Sozialreaktionäre der Mann nach ihrem Herzen ſein und 
bleiben könnte. Er ſagt unnöthig Dinge, die dort nicht ſogleich gefallen 
können. Wie ſchon bemerkt, ereifert er ſich wiederholt gegen Das, was er 
„die verfehlte Unterdrückungpolitik wider die Sozialdemokratie“ nennt. Rein⸗ 
hold erhitzt ſich ferner, und zwar im Namen des „Weltdeſpoten“, des Willens, 
für die „Freiheit“ und ſogar die „atomiſtiſche“ Freiheit, — ganz konſequent, 
da Reinholds „Weltdeſpot“, der abſolute Wille, in die Leiber aller Individuen 
verſtreut iſt und daher Jeder thun dürfen muß, was er will, ſo daß nach 
Reinholds oberſtem Satz auch jegliche Gattung von Anarchismus, nicht nur 
die der ultraliberalen Konkurrenzanarchie, ſondern auch die der Dynamitarden, 
für Jeden berechtigt ift, der fein Kapital und feinen Kopf an feinen Willen 
ſetzen mag. Reinhold iſt weiter ein unheimlicher Parteikamerad für kirchliche 
Sozialreaktionäre; denn er hält gelegentlich nicht viel auf die Religion, da 
es in dieſer ſchlechteſten aller möglichen Welten auch ohne Religion nicht mehr 
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viel ſchlimmer werden könnte, und durch die Aufwärmung der alten Theologen⸗ 
geſchichte von der Univerſität Halle, wo ein „Sündenmüller“ und ein „Gnaden⸗ 
müller“ zugleich lehrten und ſchrieben, mögen konſiſtoriale Leſer ſchon auf 
der erſten Seite Reinholds ſtutzig gemacht werden. Noch fataler für ſeine 
Leute wird Reinhold dadurch, daß er an einer Stelle den gewinnſüchtigen 
Kapitaliſten geradezu eine Beſtie nennt, was an die berüchtigte Eigenthums⸗ 
beſtie im Munde extremer Sozialdemokraten gar ſehr erinnert. Weiter ſcheint 
es unvorſichtig von Reinhold gehandelt, daß er die Konkurrenz- und Frei⸗ 
handelsharmoniker à la Baſtiat⸗Schultze mit laſſalliſcher Verve und mit den 
Gründen des Kathederſozialismus abfertigt. Das will mich nicht nur nicht ganz 
tapfer dünken, weil einem toten Löwen der Tritt verſetzt wird, ſondern auch 
nicht klug, da es in der Kapitaliſtenwelt beachtenswerthe Leute giebt, die es 
abſtößt, wenn ihr nützlicher Glaube von früher herabgeſetzt wird; und ſie 
zu fangen, hätte Reinhold eigentlich trachten und daher entweder ſchweigen 
oder beweiſen müſſen, daß die Freiheit der Konkurrenz peſſimiſtiſch ganz leicht 
aus dem Willen als Weltdeſpoten heraus zu rechtfertigen geweſen wäre, da 
dieſer Wille, in alle Nationen und Individuen zerſtreut, wie er iſt, den Frei⸗ 
handel und die freie Inlandkonkurrenz unweigerlich fordert. Auch politiſch 
ſcheint Reinhold den gewiſſen Regionen nicht ſogleich behagen zu können, 
denn er vertritt die parlamentariſche Mehrheitregirung und vermißt ſie für 
Deutſchland. Endlich — um noch Eins anzuführen — lehnt Reinhold für 
ſeinen ſchon im Vorwort „bewunderten und geliebten preußiſchen Staat“ das 
ſoziale Königthum entſchieden ab. Bei Alledem könnte wirklich die vielen 
ernſten, braven und ehrlichen Leute, die es gewiß auch in den ſozialreaktionären 
Lagern giebt, ein Gefühl anwandeln, wie es Gretchen gegen Fauſt geſchah: 
„Reinhold, mir graut vor Dir!“ Doch will ich hiermit Reinhold nach dieſer 
Seite hin nicht denunzirt haben. Im Gegentheil! Ich finde in allen dieſen 
Einſtreuungen eine für die Sozialreaktion gar nicht ungeſchickte Mache. Mit 
ſolchem Speck können — und ſollen wohl auch — Mäuſe gefangen werden, 
die ſonſt der Sozialreaktion gar nicht in die Falle gehen würden. 

Schon mit der Verdammung der, verfehlten Unterdrückungpolitik wider die 
Sozialdemokratie“ iſt es Reinhold nicht gar ſo ernſt. An einer Stelle ſeines 
praktiſchen Programmes bemerkt er wörtlich und in geſperrter Schrift: „Jede 
Energie und Rückſichtloſigkeit ift gegen den verhüllt oder unverhüllt andrin⸗ 
genden Egoismus der Maſſen gerechtfertigt. Die lärmend im Namen der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit heranſtürmenden ſozialiſtiſchen Maſſen 
ſind nicht Brüder, ſondern Feinde, und nur auf Raub bedacht. Sie ſind 
nicht beſſer als die ſchlechteſten Angegriffenen ſelbſt. Dies iſt der klare Stand⸗ 
punkt. Unmittelbar damit iſt der ruhige Standpunkt gegeben.“ Da iſt es 
freilich „verfehlt“, die Sozialdemokraten nur an ihren „rothen Shlipſen“, 
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nicht am Kragen felbft zu packen, Umſturzgeſetze mit viel ſchärferem Tabak 
ſind danach am Platz, und zwar ſchon gegen den blos „verhüllt andringenden 
Egoismus der Maſſen“ gerechtfertigt. Es braucht alſo ſchon in dieſem Stück 
keinem Sozialreaktionär vor Reinhold zu grauen. Und cben ſo auch nicht, 
was die „Eigenthums⸗Beſtien“ betrifft. Erſtens ſind eigentlich mehr die 
engliſchen als die deutſchen Unternehmer bei Reinhold Beſtien; dann aber ſind die 
ſozialdemokratiſchen Arbeiter mindeſtens eben ſo ſehr Beſtien, „die nur auf 
Raub bedacht“ ſind. Endlich legitimirt Reinhold ausdrücklich den Willen 
der Beſitzenden, „zu leben und weiter zu wüſten“, und mehr können dieſe 
Herren von Reinhold doch nicht verlangen. Der Tritt ferner, den die wiſſenſchaft⸗ 
lich jetzt ſo verwaiſten, vor dreißig Jahren in der öffentlichen Meinung faſt 
allmächtigen Sozialharmoniker und Nichtsalsfreihändler von Reinhold erhalten, 
iſt gar nicht übel applizirt. Die beſonderen Gönner der Scszialreak— 
tion von heute ſind nicht mehr Schwärmer für Konkurrenz. ſondern für 
Monopol: und Ringbildung; fie werden Reinhold auch in dieſem Stück nicht 
ſcheel anſehen, ſondern geſchickt finden. Die Tage, da wir vor dreißig Jahren 
von der Preſſe der liberalen Bourgeoiſie durch die Goſſe geſchleift wurden, 
weil wir an dem allein ſelig machenden Dogma des liberalen Konkurrenz⸗ 
harmonismus rüttelten, ſind längſt vorüber: mit dem Glauben an dieſes 
Dogma erhält man jetzt von jedem Eſel Tritte. Die Zeit ſteht im Zeichen 
der Hochſchutzpolitik und Reinhold hat gut daran gethan, daß er den hegelſchen 
Idealismus in den Dienſt des Induſtrie- und Agrarprotektionismus ſtellt. 
Auch mit der Religion erweiſt ſich ſchließlich Reinhold nicht als gar 
zu ſchlimmer Heinrich. Er fängt ſein Vorwort mit dem Dogma der 
Wiedergeburt an und endigt das Buch mit der Wiedergeburt und mit dem 
Wort des Hebräerbrieſes: „Wir haben hier keine bleibende Statt, ſondern die 
zukünftige ſuchen wir.“ Auch billigt Reinhold ſonſtige warm empfundene 
Aeußerungen über den Troſt der Religion. Den engliſchen Evolutionismus, 
vulgo Darwinismus, der allen Orthodoxen immer noch ſo ſchwer im Magen 
liegt, verſpricht Reinhold, wie der Leſer alsbald finden wird, unmittelbar an 
unſerer Seite ebenfalls zu erſchlagen. Alle Paſtoren Deutſchlands haben unter 
ihrer Heerde ſchwärzere Lämmer, als Reinhold eins iſt. Das Schwärmen 
für die atomiſtiſche Freiheit und für die parlamentariſche Mehrheitregirung 
ſcheint mir Reinhold vollends nicht zu einem für Sozialreaktionäre gefähr⸗ 
lichen Menſchen zu ſtempeln. Er weiß es ſehr einleuchtend zu machen, daß 
der freie Wille der Schwachen dem des Starken Ordre zu pariren hat, und es 
iſt wohl nur ein vorläufiges Verſehen Reinholds, daß er aus dem melt: 
deſpotiſchen Willen, in dem er ſchwelgt, die parlamentariſche Mehrheitdemo⸗ 
kratie und nicht vielmehr den Abſolutismus des mächtigſten Einzelwillens, 
nicht vielmehr den Abſolutismus der durch Beſitz mächtigen Minorität, d. h. 
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nicht die Deſpotie und nicht die Plutokratie, noch beide im Bunde mit ein⸗ 
ander abgeleitet hat: eigentlich wäre Das nach der Art, wie Reinhold den 
weiter wüſtenden Willen der Reichen für die Apologie des Privateigenthumes 
nationalökonomiſch verwerthet, auch ſtaatswiſſenſchaftlich konſequenter. Rein⸗ 
hold hat von feinem oberſten Satze aus alles Recht, ſich darin jeden Augen⸗ 
blick zu beſſern. Das letzte Bedenken gegen Reinhold verſchwindet bei der 
Sozialreaktion ganz von ſelbſt. Reinhold will keinen roi des gueux für 
Preußen mehr haben; nach all dem Unheil, das die Sozialreform der letzten 
Zeit angeſtiftet hat, kann Ablehnung für die hier in Frage ſtehenden Kreiſe 
nur höchſt erwünſcht ſein. Nein: Reinhold iſt ganz der Mann für die 
Sozialreaktionäre jeder Farbe und Richtung und er kann es immer mehr 
werden. Daß er auch für den Fang radikaler, libtraler und religiöſer Gimpel 
Leimruthen in Bereitſchaft hält, kann ſeinen Werth gewiß nur erhöhen. 

Es iſt hiernach. wenn „gelehrte Sozialiſten“ ſich zu entſcheiden haben, ob ſie 
mit Reinhold öffentlich ſich auseinander ſetzen ſollen, nur die Frage, ob er der 
Mann iſt, für das Abſchwenken von allen weiteren und bisherigen Sozialreformen 
einige politiſche Propaganda zu machen. Das will ich wenigſtens für den Fall, daß 
von unſerer Seite die bodenloſe Nichtigkeit der reinholdſchen Dialektik nicht 
dargelegt werden würde, nicht unbedingt verneinen. 

Nach dem auch ſozial giltigen Geſetz des Kontraſtes iſt zur Zeit eine 
gewiſſe „Sozialreform⸗Müdigkeil“ eingetreten und gerade auf dieſe ſpekulirt 
Reinhold. Dieſe Müdigkeit hat auch außerhalb des pſychologiſchen Kontraſt⸗ 
geſetzes ihren Grund in der wenig ſchmackhaften Art gewiſſer Weltverbeſſerer, 
die ſich den Sozialpolitikern an die Rockſchöße gehängt haben; ich vermag da 
Reinhold Manches nachzuempfinden. Bei der reformmüden und doch ge 
ängſtigten Zeitſtimmung iſt es nun nicht ungeſchickt, wenn Reinhold bei aller 
Beſcheidenheit des Geſtändniſſes, ein „Verdienſt neuer Gedanken“ nicht zu 
beſitzen, aber drapirt mit dem Tugendmantel Carlyles und „an das Gewiſſen 
des Volkes“ appellirend, emphatiſch feine Aufgabe fo formulirt: .. „Unfere 
Unterſuchung erhebt keinen Anſpruch auf das Verdienſt neuer Gedanken. Sie 
rechtfertigt ſih lediglich durch Bernfung auf den Satz Carlyles: das Ver⸗ 
dienſt der Originalität iſt nicht Neuigkeit, ſondern Aufrichtigkeit! Auch wir 
wenden uns, wie einſt der ſtrenge Schotte, an das Gewiſſen unſeres Volkes. 
Aber unſer Zorn und unſer Angriff gilt nicht dem Unglauben, ſondern dem 
Glauben. Nämlich dem Wahnglauben. Wir bekämpfen die ſozialpolitiſchen 
Illuſionen der Gegenwart, die zur Lüge werdenden Uebertreibungen der Ge⸗ 
meinſchaftidee, die deutſchen Phantaſien vom „Organismus“, die franzöſiſche 
Phraſe des „Altruismus“, die moderne Zukunftmuſik vom „ethiſchen Menſchen⸗ 
und die vertrauensſelige Traſſirung mit der langen Sicht der „Entwickelung“ 
der neuengliſchen ‚Evolution‘. Wir laden Banquos Geiſt, ‚vor dem der 
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Teufel ſelbſt erbleicht,, an die Tafel des üppigen Selbſtgefühles und citiren 
das Skelett des Menſchen, dieſes ‚grauenhaften Weſens“, aus Rouſſeaus Kon⸗ 
feffionen, aus Max Stirners und Friedrich Nietzſches Anatomie der, Eigenheit.“ 
Damit iſt das ganze neunzehnte Jahrhundert im Namen des ſicherlich ſozial⸗ 
konſervativen zwanzigſten Jahrhunderts in die Schranken gefordert und im 
Bruſtton des ſozialkonſervativen Erlöſers geſprochen. Wer glauben will, 
kann glauben, er höre ſchon die Poſaunen des Weltgerichtes, womit die ge⸗ 
lehrten Sozialiſten vorgefordert ſind, und könnte ſie ſchon von ihrer Schuld 
erdrückt ſehen. Und welche Wonne muß erſt die Verheißung bei allen frommen 
Gemüthern erwecken, daß auch die neuengliſche Evolution mit Allem, was 
daran hängt, endlich aus der Welt geſchafft werden wird, — obwohl Das freilich 
im vorliegenden Bande dann mit keiner Zeile geſchieht! Dabei iſt die Aus⸗ 
drucksweiſe Reinholds meiſt derb, keck, herausfordernd; er mag ſchwachen 
und gedankenloſen Köpfen ungeheuer überlegen erſcheinen. Reinhold weiß 
auch nicht ohne Geſchick ſo zu „lärmen“, daß man glauben kann, die Schläge 
zu hören, womit der Kathederſozialismus eben mauſetot gemacht wird, obwohl es 
nur Lufthiebe find. Der künſtlich erzeugte Schein der Ueberlegenheit wird noch ſtärker 
dadurch, daß Reinhold, während er die gelehrten Sozialiften abſchlachtet, auch 
noch liebenswürdig und großmüthig ſich geberdet; mir ſagt er am Eingang 
der zehn Druckſeiten, mit denen er mich vernichtet, ich ſei „ein reicher und 
einſichtiger Kopf“ und das ſpäter von ihm vernichtete Werk „Bau und Leben 
des ſozialen Körpers“ werde ein „Zeugniß deutſcher Geiſteshoheit bleiben“. 
Als welcher reiche und einſichtige Kopf und wie ſtrotzend ſiegeskräftig muß erſt 
ein Mann erſcheinen, der damit anfängt, den Gegner, den er vernichten will, 
über den Schellenkönig hinaus zu loben! Und Reinhold iſt nicht nur über⸗ 
legener Oekonomiſt von ganz neuer metaphyſiſcher Ueberzeugungskraft, er iſt 
auch Juriſt geblieben und giebt uns mit der Einrede der Inkompetenz die 
Juriſtenmaulſchelle, daß es klatſcht. Reinhold bringt es fertig, was noch 
Niemand bisher vermocht hat, mit hölliſchem Peſſimismus und mit himm⸗ 
liſchem Idealismus, mit Schopenhauer und mit Hegel⸗ Schelling zugleich zu 
arbeiten. Die „grauenhaften Weſen“, die Menſchen nämlich, find nach dem 
aus Schelling entnommenen Motto des Titelblattes „alle geborene Idealiſten“. 
Trotzdem Reinhold den hölliſchen Weltdeſpoten, den abſoluten, „immer weiter 
wüſtenden“ Willen mit der Lichtgeſtalt der hegelſchen Idee zuſammenſpannt, 
um uns unter den Rädern eines hölliſch⸗himmliſchen Feuerwagens zugleich 
zu verbrennen und zu zermalmen, weiß er ſich dennoch immerfort von 
Widerſprüchen frei; es iſt ſeine oberſte Liebhaberei, uns durch Andichtungen im 
Netz unſerer Widerſprüche zu fangen, und ſo mag es ihm ja gelingen, daß 
mancher Leſer ſelbſt daran nicht zweifeln mag, daß bei Reinhold ſogar 
Chriſtus und Belial nicht im Widerſpruch mit einander ſtehen. Dann iſt 
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Reinhold im Vergleich mit uns die biedere Ehrlichkeit ſelbſt; mit Schopen⸗ 
hauers Wort: „Wo iſt da die Redlichkeit?“ herrſcht er Wagner und mich 
an, ſo daß, wer uns nicht kennt, uns ſchon zittern ſieht wie arme Sünder. 
Und last not least: Reinhold iſt (Vorw. S. VI) auch noch der volks⸗ 
freundlichſte Gemüthsmenſch; er ſteht, wie er verſichert, „durch gemüthliches 
Bedürfniß auf der Seite des Volkes, das, wo man ihm auch näher tritt, 
Mitgefühl und Erbarmung verdient." Alfo auch noch aus Erbarmen gegen 
das Volk vernichtet er die Leute, die dem Volk wenigſtens die Broſamen 
der Sozialreform geben wollen; danach kann auch der Demokrat leicht unſeren 
„geräuſchvollen Schwindel“ fahren laſſen. Da wir ſo geknetet und zugerichtet ſind, 
könnte die öffentliche Meinung am Ende doch an den „gelehrten Sozialiſten“, die 
mit ihrem cant zwei Kaiſer und Bismarck dazu genasführt haben, recht ſtutzig 
werden. Die gelehrten Sozialiften werden alſo nicht einfach ſchweigen dürfen. 
Als Chorführer Derjenigen, zu deren Streitherold Reinhold geworden iſt, 
kann er für unſer nationales Leben doch politiſches Unheil ſtiften, ob⸗ 
gleich ſein Flederwiſch wiſſenſchaftlich uns nicht die Oberhaut zu ritzen ver⸗ 
mag. Reinhold iſt alſo praktiſch in der That nicht ſo harmlos zu nehmen 
wie vor zwanzig Jahren die Schrift des ſchwäbiſchen Paſtors Schuſter, die 
vor dem erſten Sozialiftengefeß preußiſchen Staatsmännern die Ideen gab. 
Mir ſcheint der „gelehrte Sozialismus“ einigermaßen verpflichtet, es zu ver⸗ 
hüten, daß Reinhold auf dem Kutſchbock ſeines „bewunderten und geliebten 
preußiſchen Staates“ bedenkliche Sachen anrichte. 

Nur ungern übernehme ich die Aufgabe, ſelbſt gegen Reinhold die 
Sache des Gelehrten⸗Sozialismus, d. h. die Sozialreform, zu vertreten. Ich 
maße mir nicht das Wort im Namen meiner vier anderen Leidensgenoſſen 
an. Mill, F. A. Lange und Marlo ſind den „gelehrten Sozialiſten“, die 
den „geräuſchvollen Schwindel“ der Sozialreform aufgebracht haben ſollen, 
kaum beizuzählen. Sie ſind tot und ich kann für ſie kurz nur das Eine ſagen, 
daß die Bilder, die Reinhold von ihnen vorführt, nicht minder Zerrbilder 
ſind als diejenigen, welche Reinhold für ſeine Gönner von Adolph Wagner 
und von mir entwirft; überwunden hat auch ſie Reinhold in keiner Weiſe. 

Wagner iſt der Mann, in akademiſch unmittelbarer Nähe ſeine Sache gegen 
Reinhold ſelbſt zu führen; ob er Das thun ſoll, wird er am Beſten felbft be⸗ 
urtheilen. Ich dagegen kann für unſere Sache nur publiziftifch eintreten und glaube, 
dazu auch verpflichtet zu ſein. Ich habe das Abſolutorium, das mir Reinhold wegen 
meines Verdienſtes um die Bekämpfung des utopiſchen, revolutionären Sozialis⸗ 
mus in der geſchilderten Weiſe ausſtellt, nicht verdient und darf es daher nicht an⸗ 
nehmen, ich habe auch nicht das geringſte Bedürfniß nach einer Rehabilitation. 
Allerdings könnte ich mich auch ohne Reinholds Begnadigung einfach aus 
der Schlinge ziehen und ſagen: Wenn ich ein ſo ungefährlicher und nützlicher 
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Menſch ſchon lange geworden bin, wenn überhaupt alle „gelehrten⸗Sozialiſten“ 
nur cant zu Stande gebracht und in den praktiſchen Forderungen hinter 
ihrem Idealismus um Siriusfernen zurückgeblieben find, — wie kann es da 
„die wichtigſte Aufgabe“ der politiſchen Gegenwart Deutſchlands ſein, dafür 
zu ſorgen, daß man den „Gelehrten⸗Sozialismus“ theoretiſch und praktiſch 
los wird? Ich drücke mich aber überhaupt nicht. Ich bin zwar niemals illuſionärer 
Sozialiſt, aber ich bin ſtets ein Sozialreformer geweſen, der keine anderen als 
die geſchichtlich im Ausreifen begriffenen Ideale ins Auge gefaßt hat. Damit 
bin ich bis heute geblieben, was ich ſchon vor dreißig Jahren geweſen bin. 
Was ich in der „Ausſichtloſigkeit der Sozialdemokratie“ und in der „Quint⸗ 
eſſenz“ gegen den illuſionären Sozialismus geſagt habe, war, explicite und 
implicite, ſchon in der erſten Ausgabe von „Bau und Leben des ſozialen 
Körpers“ enthalten und Alles, was Reinhold an dieſer erſten Ausgabe illuſio⸗ 
när, was er ſehr oft, jedesmal ohne Beweis, optimiſtiſch und „phantaſtiſch“ 
findet, ift in der 1896, lange nach der „Ausſichtloſigkeit“ erſchienenen zweiten 
Auflage vollkommen aufrecht erhalten worden. Das hätte Reinhold finden 
können, wenn er ſchon die Gepflogenheit des Akademikers ſich angeeignet hätte, 
auch die neuen Auflagen anzuſehen. Ich darf deshalb Reinholds Anerkennung 
meines Verdienſtes um die Geſellſchaftrettung in ſeinem Sinne gar nicht an⸗ 
nehmen; ich habe wirklich keine „rückläufige Bewegung“ gemacht. Es iſt auch 
leicht, zu erkennen, daß heute noch kein Buch dem ſozialreaktionären Fahnen⸗ 
träger unbehaglicher iſt als mein „Bau und Leben des ſozialen Körpers“. 
Eine Seite über die Stelle hinaus, wo Reinhold mich gegen den Vorwurf 
der Ideologie ſichergeſtellt hat, wurzelt (S. 478) mein „gefährlicher Grund⸗ 
irrthum“ darin, daß ich „den Idealismus meiner Stammesanlage und meiner 
großen Landsleute Schiller, Schelling, Hegel in die materielle Wiſſenſchaft 
der Nationalökonomie hineingebracht“ habe. Reinhold hat auch ganz Recht 
mit ſeinem Widerwillen gegen mein Werk. Kein anderes hat jenen praktiſch 
reformatoriſchen „Sozialismus“, dem der Kapitalismus ſelbſt in unſeren 
Tagen geſchichtlich entgegentreibt, ſo prinzipiell und ſo vollſtändig vertreten 
wie das meinige. Reinhold mußte, wenn er einmal den „Gelehrten⸗Sozialismus“ 
vernichten wollte, vor Allem mich vernichten. Ich hätte gewünſcht, daß er 
dazu mehr als zehn Seiten gebraucht hätte; denn ich habe meine Abtakelung 
für ſchwieriger gehalten. Möge nun Reinhold mir geſtatten, daß ich mit dem 
ſcheinwiſſenſchaftlichen Gewebe der „bewegenden Kräfte der Volkswirths⸗ 
ſchaft“, das Reinhold für die Sozialreaktionäre ſpinnt, etwas gründlicher mich 
befaſſe. Ich hoffe, ſeinem Verſuch, den Gelehrten⸗Sozialismus zu vernichten, 
erfolgreich die Stirn bieten zu können. 
Stuttgart. Albert Schaeffle. 
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Sklaverei in Griechenland.“) 


Db goldene Alter, in welchem es laut den ſpäteren Komikern noch 
durchaus keine Sklaven gab, müßte in eine ſehr frühe Zeit verlegt 
werden, denn ſo weit die Ueberlieferung, auch die poetifche, reicht, haben immer 
Sklaven exiſtirt in den Ländern des Archipels, wo Menſchenraub und Menſchen⸗ 
handel ſo leicht und Phönizier als Lehrer und Vorgänger thätig waren. In 
zwei unvergänglichen Geſtalten hat Homer das Sklaventhum mit einer ganz 
eigenen Größe bekleidet: Eumäos, das perſönlich gewordene Eigenthum, das 
ſich gegen die Räuber und Frevler wehrt, und die herrliche Eurykleia. Allein 
Homer beweiſt nur für Königshöfe und große Anführer; und in Heſiods 
„Werken und Tagen“ bleibt es zweifelhaft, wie weit die Bauernknechte wirklich 
als Sklaven zu denken ſind, unzweifelhaft aber, daß der Dichter die ehrliche 
Landarbeit noch nicht als Banauſie, ſondern als das einzige Heil betrachtet. 
Abgeſehen von den unterdrückten Bevölkerungen, könnte im neunten Jahr⸗ 
hundert noch faſt der ganze Landbau von Freien betrieben worden ſein. 
Aber der freie Bauernknecht (9) muß ſich ſchon damals für unglücklich 
gehalten haben. Der Schatten Achills, der dem Königthum über die Toten 
ſelbſt die traurigſte Lage auf Erden vorziehen würde, nennt als ſolche das 
ducsbew, das Dienen um Lohn auf dem Lande. Man braucht dabei nicht 
einmal an Tagelohn zu denken; das Verhältniß könnte ein feſteres und günſtigeres 
geweſen ſein und wäre doch nur mit wachſendem Unwillen ertragen worden. 
Denn am anderen Pol, bei den vornehmen Beſitzenden, wuchs eben ſo die 
Verachtung der Arbeit und der Arbeiter, jene antibanauſiſche Geſinnung, die 
als allein würdigen Zweck des Lebens die edlen Wettkämpfe anerkannte. Es 
iſt die ſelbe Ariſtokratie, die zugleich den beſten (a wohl hie und da den 
ganzen) Grundbeſitz in der Feldmark der Polis irgendwie für ſich gewonnen 
hatte und ihn ſeitdem durch dieſe beſitzloſen Freien anbauen ließ; in Dieſen 
aber mochte noch eine Erinnerung lebendig ſein, daß es einſt ihre Väter beſſer 
gehabt hätten, als man noch „dorfweiſe“ lebte, vor der Gründung der er⸗ 
barmungloſen Polis. Als vollends die große Bewegung nach den Kolonien 
hin in Fluß kam, werden Viele mitgezogen ſein, um nicht mehr Bauern⸗ 
knechte (9 es) bleiben zu müſſen, die Lücken aber wird man um ſo leichter 
mit Gekauften ausgefüllt haben, als gerade die Kolonien bereitwillig die nöthige 
Menſchenwaare ſchafften; lagen fie doch zum nicht geringen Theil an Küften, 
wo Menſchen aus dem Binnenlande verhandelt wurden. Kriegsgefangene 


*) Im Verlag von W. Spemann erſcheint vor Weihnachten das von Jakob 
Burckhardt hinterlaſſene Werk „Griechiſche Kulturgeſchichte“, das von der 
großen Gemeinde der Burdjardt- Verehrer 15 begrüßt werden wird. Ein Abe 
ſchnitt des werthvollen Werkes w ier gum erſten Male deröffentlicht. 
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kamen neben den Angekauften kaum in Betracht. Ein Fang wie der des 
Gelon nach dem Siege über die Karthager am Himera, da es ſchien, als 
wäre „ganz Lybien kriegsgefangen“, war eine nicht nur ſeltene, ſondern einzige 
Ausnahme,) und Dies waren Barbaren. Ohnehin hatte man im Krieg 
nicht immer Zeit und Gelegenheit, gefangene Barbaren oder Halbbarbaren 
als nutzbare Sklaven nach Hauſe zu ſenden; als die Athener auf dem ſizi⸗ 
liſchen Zuge das ſikaniſche Hykkara überrumpelten und die ganze Einwohner⸗ 
ſchaft raubten, zogen ſie es vor, ſie (wahrſcheinlich in Katane) um 120 Talente 
käuflich loszuſchlagen; “) andere Male rechnete man auf Loskauf durch Ver⸗ 
wandte, wie z. B. Kimon bei ſeinem Fang von Lydern und Phrygern im 
Kriege von Seſtos; wer ſo wohlhabende Verwandte beſaß, hätte vermuth⸗ 
lich doch nur einen ſchlechten Sklaven abgegeben. Im Kriege von Hellenen 
gegen Hellenen aber töteten die Sieger die erwachſenen Männer und verkauften 
die Weiber und Kinder, und zwar, wie es ſcheint, ins Ausland. Wo man 
die Männer am Leben ließ, geſchah es nicht, um ſie daheim zu Hausſklaven 
zu machen, ſondern, um ſie in die Bergwerke zu ſtecken, oder ebenfalls, um 
hohes Löſegeld von ihnen zu gewinnen. Seit manche Gegenden völlig auf 
Sklavenarbeit eingerichtet waren, hätte der Krieg überhaupt eine viel zu un⸗ 
gleiche und unſichere Quelle für den Erwerb von Sklaven dargeboten; nur 
der Handel verbürgte die Regelmäßigkeit. Den erwachſenen kriegsgefangenen 
Griechen als Sklaven im Hauſe zu haben, war und blieb gewiß ſchwer und 
gefährlich; auch erfährt man bei allen Anläſſen, wenigſtens der Haus⸗ und 
Ackerſklave ſei ſelbſtverſtändlich barbariſcher Abkunft. 

In einzelnen Landſchaften, wo man noch vorherrſchend „dorfweiſe“ 
lebte, hielt ſich die freie Arbeit noch lange; bei Lokrern und Phokiern dienten 
die Jüngeren dem Aelteren oder Erſtgeborenen; un) erſt kurz vor dem Heiligen 
Krieg des vierten Jahrhunderts wurden Sklaven angenommen und noch die 
Gattin des phokiſchen Häuptlings Philomelos hatte nur zwei Sklavinnen. 
Als Mnaſon, ein Freund des Ariſtoteles, tauſend Sklaven einftellte, nahmen 
Dies die Phokier ſehr übel, weil er eben ſo vielen „Bürgern“ damit die 
Nahrung entziehe. Wo dagegen die Polis alle ihre Konſequenzen hatte ent⸗ 
wickeln können, herrſchte überall die Sklavenarbeit. Wer hier als Freier um 


) Sie wurde ausgenützt; in den Städten ließ man die größten Pracht⸗ 
und Nutzbauten durch die Gefangenen ausführen und in den Landmarken von 
Agrigent Alles mit Bäumen und Reben bepflanzen. Einzelne Agrigentier über⸗ 
nahmen von dieſen Sklaven bis 500. Diodor XI, 25. 

*) Thukyd. VI, 62, vergl. VII, 13. Wenn der einzelne Kopf zwei 
Minen galt, ſo wären es etwa 3600 Individuen geweſen. 

e) Hier mögen die y&vn im vollen Sinn des Wortes noch lange fi 
als Einheiten behauptet haben. 
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Lohn arbeiten mußte, beim Landbau oder in der Stadt, hätte die ſo hoch 
geſteigerte Idee des Bürgerthumes doch nicht mehr verwirklichen können; 
Sklaven und Metöken füllten das Bedürfniß aus. Der arme Freie war 
hinwiederum als Diener nicht mehr zu brauchen; ein ſolcher zog einen zu⸗ 
fälligen, täglich wechſelnden Verdienſt jeder geſicherten Verpflichtung vor, denn 
dieſe war ſchon Knechtſchaft (0 la) und man fühlte fi dabei als einen 
Abhängigen (öraftıog). 

Eins der früheſten Geſchäfte, womit die Sklaverei im Volke Umfang 
gewann, möchte aller Wahrſcheinlichkeit nach die Handmühle geweſen ſein. 
Bisher mahlten die Bauernweiber ſelbſt morgens früh das Korn, ſo daß das 
ganze Dorf von Handmühlen tönte, während an den Fürſtenhöfen die Mühlen⸗ 
ſklavinnen ſchon längſt im Gebrauch waren. Auch eine beſtimmte Gegend, 
die Inſel Chios, wird als diejenige genannt, wo zuerſt um Geld gekaufte 
barbariſche Sklaven durchgehend gebraucht worden ſeien, und Chios ſpielt auch 
ſpäter in der Geſchichte des Sklaventhumes eine auffallende Rolle. Allein es giebt 
keine Antwort auf die entſcheidenden Fragen: wann und in welchen Staaten 
hat zuerſt der gewöhnliche Bauer für feine Landarbeit, der Stadtbürger für 
die Bedienung im Hauſe, der Handwerker für ſein Gewerbe regelmäßig Sklaven 
eingeſtellt? Wann und wo ſind die Ruderer zuerſt aus Sklaven genommen 
worden? Großer Unternehmungen mit Sklavenmaſſen, wie z. B. der Bergwerke, 
nicht zu gedenken, wo vermuthlich immer nur mit Sklaven begonnen worden war. 

Die Herkunft war eine bunte; Skythen, Geten, Lyder, Phryger, Pa⸗ 
phlagonier, Karer, Syrer) füllten Haus oder Landgut der Griechen an und 
vorſichtige Käufer miſchten ihre Sklavenſchaft gern aus lauter verſchiedenen 
Nationen, was bei einer Zahl von Dreien oder Vieren leicht zu erreichen 
war. Ob die Barbaren, von denen man kaufte, mehr ihre eigenen Leute 
oder mehr Kriegsgefangene oder die Beute von Menſchenjagden auf die 
Märkte brachten, iſt ungewiß. Aber auch der hochgebildete Grieche der Blüthe⸗ 
zeit konnte Sklave eines anderen Griechen werden: es genügte, mächtigen 
Feinden oder Seeräubern in die Gewalt zu fallen, — war man dann ein⸗ 
mal in zweiter Hand, fo half keine freie Geburt und kein Bürgerrecht. 
Phädon und Platon, die Beide dieſes Schickſal hatten, Jener in ſeiner Jugend, 
Dieſer als bereits ruhmvoller Philoſoph, wurden losgekauft und auf den 
Loskauf mochte hie und da der zweite Beſitzer ſpekuliren; Diogenes aber 
blieb bei ſeinem Käufer Teniades zu Korinth, ſpäter offenbar freiwillig. 


) Der Neger kam in Griechenland nur vereinzelt, als Luxus von Vor⸗ 
nehmthuern, vor; ein Solcher (Theophraſt, Charakt. 21) nimmt feine Neger auch 
auf eine Wallfahrt nach Delphi mit. In Sizilien und Großgriechenland mochte 
es ſich etwas anders verhalten und den dortigen Tonbildern iſt der Negerkopf 
ein vertrauter Typus. 
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Der Durchſchnittspreis des gewöhnlichen Sklaven, im fünften Jahr⸗ 
hundert zwei Minen“) (die Mine gleich 100 Drachmen), im vierten Jahr⸗ 
hundert dritthalb Minen, muß als ein wohlfeiler und die Zufuhr als reich⸗ 
lich und ſicher gegolten haben, da ſonſt die Züchtung neben den Ankauf 
getreten wäre. Auf dieſe aber wird gar kein ökonomiſcher Werth gelegt; ) 
die Ehe des Sklaven — kaum mehr als ein vom Herrn geduldetes Kon⸗ 
kubinat — kam höchſtens inſofern in Betracht, als man die beſſeren unter 
ihnen durch ihre Kinder enger an das Haus und deſſen Wohlergehen ge⸗ 
knüpft glaubte. Die ſchlimmeren freilich, ſagt Xenophon, werden, wenn fie 
eine Genoſſin bekommen, nur fähiger zum Frevel. Von Sklavenkindern 
aber hielt man nicht viel Gutes. Der jährliche Abgang wird auf zehn 
Prozent berechnet; und den Sklaven, den man hatte, wünſchte man zu er⸗ 
halten wie ein nützliches Thier. „Freunde läßt man kaltblütig Noth leiden 
und untergehen, dem kranken Sklaven aber führt man den Arzt zu, pflegt 
ihn ſorgſam; ſtirbt er, fo klagt man und hält es für einen Schaden. *, Es 
iſt erlaubt, zu fragen, was geſchah, wenn eine Gegend ſo weit verarmt war, 
daß man keine Sklaven mehr kaufen konnte, und wenn etwa auch die Freien 
abnahmen und arbeitſcheuer waren als je? Vielleicht trat dann raſche Ver⸗ 
ödung ein. Beim gewöhnlichen Haus⸗ und Ackerſklaven verſtand ſich der Gebrauch 
von ſelbſt, T) im Brotbacken galten ſpäter Kappadokier, Phryger und Lyder 
als beſonders geübt. Bei etwas größerer Landwirthſchaft ergab ſich dann 
das Verhältniß eines Oberſklaven zu den gewöhnlichen, unter den Sklavinnen 
aber trat hervor die Schaffnerin, die ſorgfältig unterwieſen, auch diskret 
und gemüthlich behandelt werden ſollte. Auch männliche Sklaven, denen 
man höhere Stufen der Arbeit ( Zreödepa co S0) übertrug, ſollten, 


) Das iſt dann auch im Peloponnes der übliche Preis beim Loskauf 
von Kriegsgefangenen, Herodot VI, 79. Dazu die direkte Ausſage Xenoph. 
Mem. II, 5, 2. Für das vierte Jahrhundert Demoſth. in Nicostr., zu Anfang. 
Von beſonders werthvollen Sklaven wird hier abgeſehen. Sparta brauchte ſo 
gut wie keine gekauften Sklaven und vermied damit eine große Ausgabe. 

) Später, wahrſcheinlich in Folge der zunehmenden Verarmung Griechen⸗ 
lands, ſcheint Das anders geworden zu ſein und man wird Sklaven gezüchtet 
haben, weil man ſie weniger im Stande war, zu kaufen. Im letzten achäiſchen 
Krieg gegen die Römer (146 v. Chr., vergl. Polyb. XL, 2) konnte der ruchloſe 
Diäos den von ſeinem Anhange beherrſchten Städten gebieten, von den im Hauſe 
geborenen und erzogenen Sklaven 12 000 völlig erwachſene freizulaſſen und ihm 
nach Korinth zu ſenden; wo ſich ſolche nicht in Genüge vorfinden würden, ſollte die 
den einzelnen Städten auferlegte Zahl aus den übrigen Sklaven ergänzt werden. 

t) Xenoph. Memor. II, 4, 3. 

+) Daß man Sklaven, die man gerade nicht brauchte, wenigſtens in 
Athen, momentan vermiethen konnte, vergl. Ariſtoph. Ran. 196. 
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meint Ariſtoteles, freier behandelt und geehrt werden, während die zur ge⸗ 
wöhnlichen Arbeit beſtimmten mit reichlicher Nahrung hinlänglich gut gehalten 
ſeien. Größere Oekonomien bedürften auch eines Thürhüters zur Aufſicht 
über Alles, was hinaus⸗ und hineingetragen wird, wozu etwa ein Sklave 
dienen möge, der zu anderer Arbeit nicht mehr brauchbar wäre. 

Ueber die Handwerksſklaven verbreitet ein Geſpräch in Tenophons Me: 
morabilien helles Licht; es werden genannt die Beſitzer einer Müllerei, einer 
Bäckerei und verſchiedener Werkſtätten, wo beſtimmte Kleidungſtücke (Chla⸗ 
myden, Chlaniden und Exomiden) fabrizirt werden: „ſie kaufen Barbaren 
und zwingen fie zur richtigen Arbeit.“ Es wäre intereſſant, zu wiſſen, wie 
manches edle Werk der atheniſchen Kunſtinduſtrie auch nur von ſolchen dreſſirten 
Barbaren verfertigt wurde. Der Eigenthümer allerdings mußte das be⸗ 
treffende Fach verſtehen, — und Das iſt ſchwer denkbar, wenn er nicht einige 
Zeit aus der Höhe des antibanaufifchen Hochmuthes herniedergeſtiegen war 
und ſelbſt Hand angelegt hatte; doch wird Dies bei Vätern berühmter Männer 
nach Kräften verſchwiegen. Der Vater des Sophokles „hatte nur Sklaven, 
die Erzarbeiter und Bauleute waren,“ der des Iſokrates nur ſolche, „die 
Flötenmacher waren.“ Manche ſolcher Werkſtätten konnten je nach Zeit und 
Geſchäften wohl Hunderte von Sklaven halten, vollends aber ftanden in den 
Bergwerken die Sklaven offenbar zu vielen Tauſenden, ſei es als Eigenthum 
des betreffenden Staates, ſei es der Unternehmer. Das todesunglückliche 
Daſein dieſer Maſſen gab den Bürgern hauptſächlich dann zu denken, wenn 
ſie gefährlich zu werden drohten. In einer Schrift, von der nur zu wünſchen 
wäre, daß fie dem greifen kenophon abgeſprochen werden dürfte, wird jedoch 
den Athenern in verlockender Weiſe ausgemalt, mit welchem Nutzen ſie die 
Zahl der Sklaven in den Silberbergwerken noch ſteigern könnten; ſchon bei 
10000 würde der Ertrag auf 100 Talente ſteigen und bei weiterer Ver⸗ 
mehrung könnte wohl das ganze freie Athen ſchon davon leben. Als wäre 
es noch nicht genug an der bereits fo großen Quote von Haus: und Acker⸗ 
ſklaven in Attika, meint Tenophon, der Staat müßte mindeſtens ſo viele 
Bergwerksſklaven anſchaffen, daß auf jeden Bürger deren drei kämen, alſo 
damals reichlich 60000; dann würde Athen „noch geordneter und kriegs⸗ 
tüchtiger“ ſich entwickeln können als ſonſt. Dieſe Vorſchläge ſind genau 
eben fo thöricht wie die vorhergehenden zu höchſter Begünſtigung der fremden 
Einſaſſen oder Metöken, deren erſt recht viele noch herbeigelockt werden ſollten; 
den bisher geleiteten Kriegsdienſt müſſe man ihnen erlaſſen und ſich nur 
aus der Metökenſteuer ebenfalls eine möglichſt ergiebige Einnahme ſchaffen. 
Wie thener konnte es Athen zu ſtehen kommen, wenn es auf dieſe Art hätte 
von den Renten leben wollen! Eine einzige unglückliche Schlacht, in der 
viele Bürger gefallen wären, hätte genügt, um die ſchon ohnehin reich ges 
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wordenen Metöken zu Herren des (im buchſtäblichen Sinn unterwühlten) 
Staates zu machen. Dieſe aber waren der Abkunft nach, wie kurz vorher 
geſagt wird, Lyder, Phryger, Syrer, wie ſo viele Sklaven, ja vielleicht zum 
Theil Abkömmlinge von freigelaſſenen Sklaven dieſer Herkunft. Dazu dann 
noch die vermuthliche Befreiung der Bergwerksſklaven und Hausſklaven! 
Schließlich iſt der Verfaſſern) der Meinung, man möge in Betreff der vor⸗ 
geſchlagenen Maßregeln noch in Dodona und Delphi anfragen, ob fie er⸗ 
folgen ſollten und unter dem Schutze welcher Götter. *) 

Es fällt uns einigermaßen ſchwer, ein Griechenland zu denken, das 
neben vier bis fünf Millionen Freier zwölf Millionen Sklaven, faſt ſämmt⸗ 
lich ungriechiſcher Herkunft, beherbergt hätte (Hellwald), ein Attika mit vier⸗ 
mal ſo viel Sklaven wie Freien (Curtius), einzelner Induſtrieſtädte wie 
Korinth nicht zu gedenken, wo die Freien etwa nur ein Zehntel betrugen, 
denn das Gebiet von Korinth ſoll ja 460000 Sklaven gehabt haben und 
Aegina vollends 470000. Hier dürfte vielleicht, obwohl die Ausſage bei 
Athenäus aus den Politien des Ariſtoteles ſtammt, doch eine unmaßgebliche 
Emendation zu wagen ſein: iſt etwa dieſe enorme Zahl von Sklaven (die 
einander auf der kleinen Inſel hätten auf den Köpfen gehen müſſen, die 
Freien ungerechnet) entſtanden aus der Multiplikation einer vermeintlich einſt 
gleichzeitig, in der That aber nur ſucceſſiv vorhandenen Zahl von Trieren 
und Pentekonteren mit den betreffenden Zahlen der Ruderer? Sogar für 
Korinth ließe ſich ein Bedenken ableiten aus dem Wort Herodots (II, 167), 
wonach die freie Handarbeit dort noch am Wenigſten geſcholten wurde. 

Ueber die großen Gefahren, die das Sklaventhum mit ſich brachte, 
iſt man niemals verblendet geweſen. Allerdings waren die Schaaren, die 
ſich thatſächlich zeitweiſe zu Herren von ganzen Städten machten, nicht, wie 
man auf den Wortlaut (605%) hin annahm, Sklaven, ſondern unterdrückte 
alte Landbevölkerungen; ſo die ſyrakuſiſchen Kallikyrier, die Periöken von 
Argos, welche die Frauen der bürgerarm gewordenen Stadt ſich zugeſellten, 
und eben ſo die vermeintlichen Sklaven des etruskiſchen Vulſinii; die großen 
ſiziliſchen Sklavenkriege aber fallen erſt unter die römiſche Herrſchaft, als 
das Latifundienweſen eine nochmalige Steigerung der Sklavenzahl bis ins 
Ungeheure verurſacht hatte. Gleichzeitig mit dem zweiten dieſer ſiziliſchen 


— Kann es wirklich der ſelbe Kenophon fein, der über die Landſklaven 
wie ein wohlwollender Erzieher ſpricht? 

* Ich übergehe die Tempelſklaven und laſſe auch die bekannte Aus» 
ſage Strabos VIII, 6, 20, p. 378) über die Hierodulen beim Aphroditetempel 
zu Korinth auf ſich beruhen. Es können nur gekaufte Sklavinnen geweſen ſein, 
die durch reiche Leute hierher geſchickt zu werden pflegten. Gab es aber je 
ihrer tauſend zugleich? 
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Aufſtände (um 100 v. Chr.) erfolgte auch in Attika ein Aufruhr der bis 
zu „vielen Myriaden“ gediehenen Bergwerksſkaven, die ihre Wächter ermor⸗ 
deten, die Akropolis von Sunion beſetzten und lange Zeit das Land ver⸗ 
wüſteten. Die Zahl, die einft Xenophon gewünſcht hatte, mochte jetzt unter 
den Römern erreicht, ja überboten worden ſein und ihre Früchte getragen 
haben. Aber ſchon in der Zeit des freien Griechenlands genügte irgend eine 
Erſchütterung des allgemeinen Zuſtandes, um die Sklaven in die größte 
Unruhe zu verfegen.*) Je größer in einem Staat die Sklavenquote war, 
deſto ſchärfer die Züchtigung und deſto dringender der Wunſch des Entrinnens 
und der Rache. *) Bei jedem Kriege war daher das Ausreißen großer 
Sklavenmaſſen zu befürchten und die plötzliche Gelindigkeit der Behandlung, 
die man den Sklaven in ſolchen Zeiten angedeihen ließ, wird wohl keinen 
ſonderlichen Eindruck gemacht haben. Den bedrängten Athenern wenigſtens, 
als ihr Heer in Sizilien unterlag und König Aegis mit den Spartanern 
in Defeleia ſtand (413 v. Ch.), entliefen über 20000 Sklaven, und zwar 
meiſt im Handwerk geübte (yarpoztyvor), alfo die werthvolleren. n) Es iſt mög⸗ 
lich, daß dieſe mit Geduld und Aufwand dreſſirten Skythen und Kleinaſiaten 
von ihrer ſicheren Koſt ins volle Elend oder ins Räuberleben kamen, allein 
ſie wollten unter allen Umſtänden von ihren Herren fort, auch wenn ſie die 
Heimath kaum mehr zu erreichen hoffen durften. Ganz Hellas und jede 
Stadt in ihrem Inneren hätte einig und ruhig fein müſſen, um die Sklaven 
mit völliger Sicherheit auszubeuten; ſtatt Deſſen iſt eine gewöhnliche Klage 
beim Anfang von Händeln, daß eine Stadt die ausgewichenen Sklaven einer 
anderen bei ſich aufnehme, wobei man nicht immer überlegt haben wird, wie 
Das auf die eigenen Sklaven wirken mußte. Im offenen Kriege war es 
dann ein Kampfmittel, die Sklaven des Feindes zum Abfall aufzurufen, 
daher, wer es irgend vermochte, bei drohenden Feindesüberfällen außer der 
übrigen Familie auch die Sklaven über die Grenze in Sicherheit brachte. 
Auf überwältigten Flotten machte der Sieger etwa die Sklaven (d. h. die 
Ruderer) frei und feffelte dafür die Freien. Vollends in den oft fo gräuel⸗ 
vollen inneren Wirren der Städte wendet ſich eine Partei, die eilig viele 
Helfer braucht, an die Sklaven und verſpricht ihnen die Freiheit; in Kerkyra 
(427 v. Chr.) thaten Das die Ariſtokraten und der Demos um die Wette, 
diefer mit entſcheidendem Erfolge. Da die jeweilig handelnde Partei ihre 
eigenen Sklaven woh unmöglich von der Freilaſſung ausnehmen konnte, fo 


) Vergl. bei Polyän. I. 43, 1 die ſyrakuſiſchen Sklaven beim atheniſchen 
Angriff und ihre Beſchwichtigung durch die Lift des Hermokrates. 
) Diefer Zuſammenhang erhellt deutlich aus Thukyd. VIII, 40. 
**) Thukyd. VIl, 27. Noch als Demetrios Poliorketos Megara einnahm 
und ſein Heer die Stadt plünderte, entwichen faſt alle Sklaven. Plut. Demetr. 9. 
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ging auf einmal ein gewaltiges Kapital verloren, aber die Parteiwuth fügte 
ſich auch in die eigene Verarmung. Schaaren von ausgewichenen oder auf 
die erwähnte Weiſe frei gewordenen Sklaven mögen dann beiſammen geblieben 
ſein, ſchon um ſich mit Gewalt zu nähren, als Anfang von Räuberbanden. 
Entwichene Sklaven ſcheinen z. B. in Großgriechenland die gefürchteten 
Peridinen geweſen zu ſein, von denen Plato bei Anlaß derjenigen Gefahren 
redet, die bei allzu großer Anzahl gleichſprachiger Sklaven über eine Stadt 
kommen können. 

Allein auch in ruhigen Zeiten mußte die Nation die Folgen davon 
tragen, daß ihre Freien in allen höher entwickelten Städten und Landſchaften 
die Arbeit nach Kräften verſchmähten. Wohl gab es, wie ſich zeigen wird, 
einzelne beſſere, gemüthliche Verhältniſſe, in Attika aber wußte man, daß die 
Sklaven durchgängig gegen die Herren ſehr übel geſinnt ſeien. Die mittlere 
Denkweiſe wenigſtens der Stadtſklaven verräth ſich ungefähr im Geſpräch 
des Kanthias und Aeakos in den Fröſchen des Ariſtophanes (V. 738 ff.): 
man miſcht ſich in Allerlei, horcht auf Das, was die Herrſchaft ſpricht, und 
bringt es weit herum; nach erhaltenen Schlägen wird draußen gebrummt; 
die höchſte Wonne iſt, dem Herrn heimlich zu fluchen. Im Grunde ſicherte 
den einzelnen Herrn nur die Nähe der Uebrigen, die ebenfalls Sklaven hielten: 
„Die Bürger dienen ſich gegenſeitig als freiwillige Leibwache gegen die Sklaven.“) 
„Die Reichen in den Städten,“ ſagt Plato, „die viele Sklaven haben, leben 
furchtlos, da die ganze Stadt jedem Einzelnen zur Hilfe bereit iſt. Wenn 
aber ein Gott etwa einen Beſitzer von fünfzig Sklaven aus der Stadt hin⸗ 
weg in eine Einöde verſetzte ſammt Familie und Habe, an einen Ort, wo⸗ 
hin ihm kein Fremder zu Hilfe kommen würde: in welcher Furcht würde er 
leben, durch die Sklaven aus der Welt geſchafft zu werden! Er wäre ge⸗ 
nöthigt, einigen von ihnen ſchön zu thun und Verſprechungen zu machen, 
auch Freilaſſungen ohne Grund vorzunehmen; er würde Schmeichler ſeiner 
Knechte oder ihr Opfer.“ Selbſt im gewöhnlichen Leben wird Ermordung 
durch Sklaven als ein häufiges Mißgeſchick bei ſpäteren Komikern in der 
Reihe anderer Uebel aufgezählt. Ein Eigenthümer, deſſen Sklaven Mitwiſſer 
einer unrechtlichen Handlung waren, durfte ſich als den „unglücklichſten aller 
Menſchen“ betrachten; fie waren zeitlebens Herren über ihn und — was immer 
ſie auch begingen — der Strafloſigkeit ſicher, ja unter Umſtänden der Frei⸗ 
laſſung, wenn ſie ihn anzeigten. Schon der ſehr intelligente Sklave galt 
als unbequem und gefährlich, zumal, wenn er die Denkweiſe der Freien ſich 
angeeignet hatte; beſſer noch, wenn die Sklavenſchaft an nichts Anderes dachte 
als an ihr Eſſen. Auch auf dem Lande, wo die Verhältniſſe noch am 


*) Xenoph. Hieron. IV, 3. 
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Günſtigſten waren, mußte nach Ariſtoteles der Herr früher aufſtehen und 
ſpäter ſchlafen gehen als die Sklaven; das Haus durfte ſo wenig unbewacht 
bleiben wie eine Stadt. 

Die thatſächliche Behandlung der Sklaven wird von vorn herein dadurch 
beſtimmt, daß ſie faſt ausſchließlich Barbaren oder Halbbarbaren ſind. Schon 
ihre niedrige theoretiſche Taxirung, wie ſie uns bei Plato und Ariſtoteles 
entgegentritt, geht offenbar von dieſem Geſichtspunkt aus, obwohl Das nicht 
ausdrücklich hervorgehoben wird, und wenn Ariſtoteles in der Praxis mild 
und menſchenfreundlich war, wie fein Teſtament beweift, fo gereicht es ihm 
zu um ſo größerer Ehre. Die bekannte Frage, ob und welche Trefflichkeit 
(dpevi) der Sklave befigen könne, die Anſicht, daß er von Haufe aus von 
geringerer Qualität ſei und ſo tief unter dem Freien ſtehe wie der Leib unter 
der Scele, das Thier unter dem Menſchen, daß ihm der auf Reflexion be⸗ 
ruhende Entſchluß (= Boukeurıziv) fehle: dies Alles mag hier übergangen 
werden; es iſt, als ob das Wort des Eumäos,*) daß Zeus mit dem Tage 
der Knechtſchaft einem Mann die Hälfte ſeines Werthes nehme, in ſpäterer 
Zeit noch als viel zu mild gegolten hätte. Nichts, ſagt Plato, iſt geſund 
an einer Sklavenſeele. Man verhärtete ſich völlig dagegen, von einer ge⸗ 
waltigen Menſchenmaſſe umgeben und bedient zu fein, deren Leben ſchlimmer 
ſei als der Tod.) Rechtlich war der Sklave gegen willkürliche Tötung 
und gegen Nothzucht geſichert (wahrſcheinlich nicht um ſeinetwillen, ſondern, 
um der Verwilderung der Beſitzer zu ſteuern), ſonſt aber jeder Züchtigung 
und Mißhandlung preisgegeben.“ *) Es war ſchon ein Unglück für alle 
Sklaven, daß in Geſtalt der Bergwerksarbeiter eine allerunglücklichſte Klaſſe 
vorhanden war, an der Jahrhunderte hindurch dargethan wurde, was man 
ſich überhaupt gegen menſchliche Weſen erlauben dürfe; ihnen wurde gewiß 
nur gegönnt, was nöthig war, um ſie am Leben und einigermaßen bei Kräften 
zu erhalten, und die Feſſelung wird außer der Arbeitzeit eine permanente ge⸗ 
weſen ſein. Auch bei den gewöhnlichen Sklaven kam ſie ſehr häufig vor, 
und zwar nicht als Strafe, ſondern, um nach Kräften die Flucht zu ver⸗ 
hindern; der eine Herr, ſagt Xenophon, feſſelt fie ſozuſagen Alle, — und doch 
laufen fie ihm häufig davon; der andere hält fie ungefeflelt, — und doch 


*) Odyſſ. XVII,. 322. 

**) Plato Gorg. p. 483, b. Der euripideiſche Jon (B. 1381) will feine 
Mutter nicht kennen lernen, wenn er von einer Sklavin geboren ſein ſollte. 

r) Auch daß der Sklave geſetzlich verlangen konnte, verkauft zu werden 
(pas dice), um zu einem beſſeren Herrn zu kommen, wird in der Praxis 
wenig gebeſſert haben und kaum vorgekommen ſein. Wer Sklaven kaufen wollte, 
fand ſie anderswo und gab ſchwerlich Dem den Vorzug, der einem anderen 
atheniſchen Herrn entrinnen wollte. 
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arbeiten fie und bleiben. Tenophon, der hier nur von Landfflaven ſpricht, 
vertritt überhaupt die menſchenfreundlichſte Seite der griechiſchen Denkweiſe, 
welche die beſſeren Skladen nicht nur durch beſſere Kleidung belohnt, ſondern 
auch durch gerechte Behandlung zum Gerechtigkeitſinn, durch Lob zur Ehrliebe 
angeleitet wiſſen will und ihnen als letztes Ziel die Freilaſſung in Sicht 
hält.“) Daß der Sklave überhaupt lieber auf dem Lande als im ſtädtiſchen 
Hauſe diente, hing wohl mit ſeiner meiſt ländlichen Herkunft zuſammen und 
unter einem vernünftigen Herrn konnte ſein Loos hier mindeſtens ſo leidlich 
ſein wie dasjenige, welches ihn bei der Rückkehr nach der Heimath erwartete. 
Der Hirtenſklave vollends wurde wahrſcheinlich ſo gut gehalten wie ein 
heutiger Knecht, weil bei der Behandlung der Thiere ſo Vieles von ſeinem 
guten Willen abhing; die ſiziliſchen und unteritaliſchen Hirten des Theokrit, 
ohne Zweifel Sklaven, “*) haben eigenen Beſitz (der auch bei den Landſklaven 
Kenophons vorkommt) und können über Lämmer und Ziegen verfügen und 
zierliche Geſchenke machen. Und wenn bei Schmäuſen aller Art die Sklaven 
überhaupt reichlich mitbekamen, ſo ließ man gewiß beſonders bei Feſten und 
Opfern auf dem Lande die Sklaven am Wohlleben des Tages theilnehmen; 
Ariſtoteles iſt ſogar der Meinung, man ſolle Dergleichen mehr um der 
Sklaven als um der Freien willen begehen. In Arkadien vollends gab es 
große Bewirthungen, zu denen man die Herren ſammt ihren Sklaven einlud, 
ihnen die ſelben Gerichte vorſetzte und ihnen den Wein in dem ſelben Krater 
miſchte. Auch beging man hie und da Feſte, wo die Herren die Sklaven 
bedienten und mit ihnen Würfel ſpielten, ja, als die Griechen die römiſchen 
Saturnalien (wo Solches ebenfalls vorkam) kennen lernten, fanden ſie, Dies 
ſei ein überaus helleniſches Feſt. Die angetrunkene Sklavin iſt eine bekannte 
Genrefigur der Poeſie ſowohl als der bildenden Kunſt. 

Im Ganzen jedoch wird es auf dem Land wie in der Stadt bei jenem 
völligen Mißtrauen ynd jener Verachtung geblieben ſein, die Plato als die 
richtigen Gefühle gegenüber den Sklaven bezeichnet; nach ſeiner Anſicht ſollte 
der Herr ihnen ja nicht Unrecht thun, wohl aber, wo ſie im Unrecht ſeien, 
ſogleich Züchtigung eintreten laſſen, indem gütliches Zureden ſie nur über⸗ 
müthig mache; nie und nimmer dürfe mau mit ihnen ſcherzen, weil man 
damit nur ſich das Gebieten und ihnen das Gehorchen erſchwere; jedes Wort 
an ſie müſſe ein Befehl ſein; der Beſitz von Menſchen habe eben überhaupt 


*) Kenoph. Oekon. III, 15. XIII, 9 ff. XIV. 4 f. Die Freilaſſung als Ziel 
und Lohn auch bei Ariſtoteles Oekon. I. 5. Aus der ſpäteren Zeit iſt die milde 
Denkweiſe des Plutarch zu erwähnen, da er den Cato tadelt, weil er alt ge= 
wordene Sklaven verkaufte. Cato major 4. 5. 

*) Das wird Idyll V, 5 ff. von dem Einen der Redenden ausdrücklich ge⸗ 
ſagt und auch der Andere wird wohl nur ironiſch als Freier betitelt. 
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feine ſchwierigen Seiten. Und das durchſchnittliche Verhalten ſchildert Xenophon 
kurz dahin: die Herren bändigen die Ueppigkeit der Sklaven durch Hunger, 
das Stehlen durch Verſchluß alles Verſchließbaren, das Davonlaufen durch 
Feſſeln, die Trägheit durch Schläge; ſolchen Mißhandlungen find aber auch 
Sklavinnen ausgeſetzt. Vor Züchtigung der Sklaven im Zorn wird ge⸗ 
warnt, allein nicht aus Menſchlichkeit, ſondern aus Sorge vor ihrer Rache. 
Altreiche Herrſchaften galten für milder, unverhofft reich gewordene dagegen 
als grauſam, und zwar über das Maß.“) 

In Athen, ſeit der Zeit des peloponneſiſchen Krieges, benahmen ſich 
die Sklaven, obenhin beſehen, ſehr frei und keck. Ihr Kittel war eine Tracht, 
wie ſie der ärmere Bürger und Metöke auch trug, ſo daß man ſie von dieſen, 
die ohnehin nicht beſſer ausſahen, kaum mehr unterſcheiden konnte; in Folge 
ihres Peculiums, das — wenigſtens nach der neueren Komoedie zu ſchließen 
— oft ſehr beträchtlich geweſen fein muß, müſſen ſie ſogar oft beſſer geftellt 
geweſen ſein. Oefter nahm man ſie in den Krieg mit, wenn auch nur als 
Waffenträger, und diejenigen, welche fielen, erhielten ihr beſonderes ehren⸗ 
volles Begräbniß von Staats wegen.“) Die Ueberlebenden aber ſcheinen 
wenigſtens in gewiſſen Fällen frei geworden zu ſein, ſei es durch ihre Herren 
oder durch den Staat, und in Athen war nach dem Schlage von Chäramia 
der Demos im Begriff, die Sklaven zu Freien, die Fremden (Metöken) zu 
Bürgern, die ehrlos Gewordenen wieder für ehrlich zu erklären. „Viele ſind 
heute Sklaven“, heißt es bei einem Komiker jener Zeit, „die morgen Bürger 
von Sunion ſind und übermorgen an der Agora (d. h. am vollen Bürger⸗ 
recht von Athen) Theil haben.“ Die Sprache ſcheint kein Hinderniß des 
Verkehres geweſen zu ſein, da die Sklaven raſch griechiſch gelernt haben mögen, 
wenn auch die Skythen damit eher einige Mühe haben konnten als die 
Aſiaten. u) Von da an war es ganz unmöglich, daß in einer Stadt wie 


) Aeſchyl. Agam. 1403. Vielleicht iſt es zuerſt, in der Römerzeit, Plutarch, 
der (de cohibenda ira c. 11) betont, daß Härte gegen die Sklaven den Herrn 
ſelbſt ſchlecht mache: „Erſt ſpät ſah ich ein, daß es beſſer ſei, wenn die Sklaven 
durch Duldung ſchlimmer werden, als wenn man ſich, um Andere zu züchtigen, 
durch Bitterkeit und Zorn ſelber korrumpirt (du 

**) Pauſan. I, 29, 6. 32, 3. Man vergeſſe aber nicht, daß zuweilen auch 
werthvolle Thiere prächtig beſtattet und durch Grabſchriften geehrt wurden. Vergl. 
die ſchon vorhin eitirte Stelle Plut. Cato maj. 4, 5. 

h Vergl. das Griechiſche, das der Skythe in den Thesmophoriazuſen 
des Ariſtophanes radebrecht. Das Erſte, was die Sklaven etwa den Kindern 
im Hauſe vorwelſchen konnten, mögen Thierfabeln und Thiermärchen geweſen 
ſein, wobei ſich auch der erwachſene Grieche an der Naivetät des Ausdrucks er⸗ 
götzt haben mag. Mit der Zunahme des Sklavenweſens tritt daher die bedeut⸗ 
ſame Geſtalt des Aeſop auf. 
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Athen, wo fo wenige Leute ihrer Rede Schranken auferlegten, nicht auch die 
Sklaven ſehr keck zu ſein begonnen hätten; zur Zeit des Demoſthenes führten ſie 
das Wort lauter als in manchen Städten die Bürger, ja, ſie ſcheinen auch 
das Theater beſucht und hie und da an den attiſchen Myſterien Theil ge⸗ 
nommen zu haben, bis man in Augenblicken heftigſten Jaktionweſens fie ſogar 
in die Volksverſammlung eindringen ſah. Wie werden ſie ſich im Theater 
gefreut haben, wenn z. B. im Jon des Euripides der Pädagog — ein Sklave 
— ſeine Tirade losließ: nur Eins bringe dem Sklaven Schmach, nämlich 
der Name, ſonſt ſtehe keiner den Freien nach, ſobald er ein Edler fei.*) 
Allein der Sklave konnte in dieſem hochgebildeten Athen jeden Augen⸗ 
blick an ſeinen wahren Stand aufs Bitterſte erinnert werden. „Einige“, 
ſagt Plato, „trauen ihren Sklaven gar nicht und traktiren ſie mit Stacheln 
und Geißeln oft und viel, wodurch ſie deren Seelen erſt recht knechten.“ 
Außerdem aber gab es eine gerichtliche Folterung der Sklaven, von der man 
nur nicht glauben darf, ſie ſei nicht häufig vorgekommen. In Prozeſſen, 
ſogar in privatrechtlichen, durfte der Herr ſeine Sklaven dazu anbieten oder 
die des Gegners dazu verlangen, Jenes zur eigenen Entlaſtung, Dieſes zu 
des Gegners Belaſtung. Was der ariſtophaniſche Tanthias von Gattungen 
der Qualen aufzählt: das Aufſpannen an einer Leiter, das Aufhängen (an 
den Armen), das Knebeln, das Eingießen von Eſſig in die Naſe, das Auf⸗ 
legen von Ziegelſteinen, ift lange nicht Alles; ſchon fein Mitredner Aeakos 
ſtellt die ſchwere Körperverletzung (755) in Ausſicht; und das Hauptmittel 
zur Erkundung der Wahrheit war in der That das Rad (8% ), auf dem 
der Körper ausgerenkt wurde. Daß man die eigenen Sklaven dazu anbot, 
die doch im Ganzen den Herrn haßten und gegen ihn auszuſagen verſucht 
waren, galt als höchſter Beweis eines guten Gewiſſens, und wenn der 
Gegner ſie zurückwies, mußte er ſich bedeuten laſſen, er habe ein ſchlechtes, 
ſonſt hätte er ſie eher begehren als der Andere ſie anbieten müſſen. Der 
Redner Lykurgos, deſſen rohes Pathos ſo Manches aus der Praxis des 
ſpäteren vierten Jahrhunderts ausſchwatzt, nennt die Sklavenfolter weit das 
gerechteſte und dem Demos gemäßeſte Mittel zur Erforſchung eines ſtreitigen 
Thatbeſtandes, indem er die Sklaven ſeines Opfers Leokrates zur Folterung 
verlangt; Dieſer verweigert fie und ſoll damit wiederum fein „böſes Ge⸗ 
wiſſen“ verrathen haben, ganz als hätte Menſchlichkeit und Anhänglichkeit 
an die Sklaven unmöglich ein Wort mitreden können. Um den wahrſten 
Grund dieſer durchgehenden Handlungweiſe zu durchſchauen, muß man wieder 
um ein Menſchenalter zurückgehen, zu Iſäos, der es vor verſammeltem Ge⸗ 


*) Bei Euripides, auch in den Fragmenten, finden ſich die damals üb⸗ 
lichen Raiſonnements ſowohl für als wider die Sklaven. 
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richt trocken und verſtändlich herausſagt: „Wo Ihr Richter irgend die Wahl 
habt zwiſchen dem Zeugniß von Freien und dem von gefolterten Sklaven, 
zieht Ihr zur Ermittelung der Wahrheit billiglich (he) das Zweite vor, 
in der Ueberzeugung, daß ſchon manche Freie unwahres Zeugniß abgelegt zu 
haben ſcheinen, was bei Gefolterten noch niemals namhaft gemacht werden 
konnte.“ Nämlich Meineid und falſches Zeugniß liefen damals in Athen 
auf allen Gaſſen herum. Freilich, wenn man ſich einmal auf das Folter⸗ 
geſtändniß zurückgewieſen glaubte, konnte es mit der Zeit nicht ausbleiben, 
daß es auch von Freien erpreßt wurde.“) Es liegt nun nah, zu fragen, wie 
die großen Intelligenzen jener Zeit über dieſe Dinge gedacht haben möchten? 
Ariſtoteles kommt in ſeiner Rhetorik rein als Praktiker vom Geſichtspunkt 
des gerichtlichen Redners aus darauf zu ſprechen, verräth aber doch bei dieſem 
Anlaß ſeine eigene Meinung: „Wenn es im Intereſſe (unſerer Partei) iſt, 
daß gefoltert werde, muß man (der Redner) die Folterung preiſen, indem 
Folterzeugniſſe unter allen Zeugniſſen die allein wahren ſeien; iſt aber die 
Folterung uns unerwünſcht und im Intereſſe des Gegners, dann kann Einer 
fie zunichte machen, indem er die Wahrheit zur Geltung bringt gegen alle 
Folterung überhaupt; denn auf der Folter wird eben ſo viel Falſches aus⸗ 
geſagt wie Wahres; es geſchieht, daß die Gefolterten aushalten, ohne die 
Wahrheit zu bekennen, und dann wieder ſagen ſie ganz leicht Falſches aus, 
nur um von der Folter loszukommen.“ Alſo doch wenigſtens ſo viel! Aber 
auf dieſes Kapitel im Ganzen hin können uns manche politiſche und recht⸗ 
liche Einrichtungen der Griechen, womit ſich die Gelehrſamkeit große Mühe 
macht, einigermaßen indifferent werden. 

Der Sklave bleibt eben eine Sache; und auch dieſe oder jene Gunſt, 
die er erfährt, iſt eine nur ſcheinbare, ſo z. B. die Aufſicht über die Kinder 
bis tief ins Jünglingsalter, die durchweg dem Sklaven als Pädagogen über⸗ 
tragen wurde. Hierbei iſt vor Allem zu erwägen, daß er weſentlich die 
negative Seite der Erziehung, die Hütung und Abwehr, vertrat, während 
der Unterricht bei freien Lehrern empfangen wurde, beſonders aber, daß man 
Freie für das Amt des Pädagogen vielleicht wohl für den Augenblick zu 
finden, aber dann nur ſchwer richtig zu lenken vermocht hätte, weil kein Freier, 
namentlich kein Mitbürger der ſelben Stadt, auf die Länge dazu taugte, ab⸗ 
hängig (D ralttos) zu leben. Dann glaubt man, am Eheſten beim Sklaven 


) Vergl. Schäfer, Demoſthenes II, S. 346. Im Allg. C. F. Hermanns 
Staatsaltertt. 8 141, wo ſich Anm. 16 auch aus Rhetor. ad. Alex. XVI, 1 
beſtätigt findet, daß die Gefolterten ein Intereſſe hätten, das Wahre zu bekennen, 
die freien Zeugen aber eher, zu lügen. Folterung von Freien kam ausnahme⸗ 
weile ſchon beim Hermokopidenprozeß vor. 
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vor Liebesverhältniſſen zu den Kindern ſicher zu fein;*) war er doch ein 
Barbar, in der Regel bejahrt und ſogar manchmal deshalb mit ſeinem Amt 
betraut, weil er für andere Arbeit invalid geworden war. Unter mehreren 
oder gar unter zahlreichen Sklaven den zu ermitteln, *) der ſich am Beſten 
dazu eignete, konnte im Lauf der Jahre ſo ſchwierig nicht ſein, auch werden 
Beiſpiele der Treue und Anhänglichkeit nicht gefehlt haben, wie einige Grab⸗ 
ſchriften auf treffliche Pflegeſklaven beweiſen, ähnlich wie fie getreuen Ammen, 
ebenfalls Sklavinnen, geſetzt wurden. 

Von den Freigelaſſenen hatte man im Ganzen keine gute Meinung. 
Zunächſt verſtand ſich von ſelbſt, daß böſe und undankbare Sklaven, wenn 
ſie frei geworden waren, ihren Herrn „am Meiſten von allen Menſchen haßten,“ 
weil er ſie ſchon in der Knechtſchaft gekannt hatte. In der neueren attiſchen 
Komoedie trat aber der Freigelaſſene überhaupt leicht als Ankläger (ohne 
Zweifel ſeines Herrn) auf, „als beſtände der Genuß der freien Rede in der 
Anklage,“ und was die Poeſie als Typus zu brauchen wagt, Das muß im 
Leben häufig vorgekommen ſein. Eher könnte man annehmen, daß in der 
neueren Komoedie der noch ſeinem Herrn gehörende Sklave etwas zu gut 
weggekommen ſei, da der Dichter dieſer ſeiner Hauptperſon, dem Träger der 
Intrigue, dem kecken Erfinder aller Auswege, eine gewiſſe Gunſt habe er⸗ 
weiſen müſſen; doch fehlte es auch hier an ſchlimmeren Sklaven nicht. Den 
ganz fatalen Freigelaſſenen in Lucians Timon wird man wohl der römiſchen 
Kaiſerzeit völlig zu überlaſſen haben, ſo gut wie den petroniſchen Trimalchio. 

Uebrigens gab es Fälle im Leben, da ein ſpezifiſches Talent alle 
Schranken zu beſeitigen wußte, wenn nämlich ein beſtimmtes Geſchäft Fähig⸗ 
keiten verlangte, die in der freien griechiſchen Familie nur vereinzelt vor⸗ 
handen und nicht erblich waren. Aus den demoſtheniſchen Gerichtsreden 
für Apollodor lernt man ein ſolches Geſchäft kennen, das von Sklaven auf 
Sklaven überging, wie die Herrſchaft der Mameluken in Egypten. Im 
Dienſt eines atheniſchen Wechslers Archeſtratos zeichnete ſich der Sklave Paſion 
durch Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit ſo ſehr aus, daß Jener ihm die Freiheit 
ſchenkte und, als er ſich aus dem Geſchäft zog, ihm deſſen Fortſetzung auf 
eigene Rechnung überließ. Wohl nahm er dabei offenbar ſein Hauptvermögen 
mit ſich heraus, unterſtützte aber den Paſion weiter mit ſeinem Kredit. 
Dieſer erwarb nun große Reichthümer und wurde der erſte Bankier von 
Athen; er erfüllte ſeine Pflichten gegen den Staat ſo redlich und freigebig, 


*) Themiſtokles hielt für ſeine Kinder Eunuchen als Pädagogen; Polyän. 
J. 30, 3, 4. 

**) In der ſpäteren Zeit die Klage Plutarchs, de liberis educ. 7, daß 
manche Väter die tüchtigen Sklaven für die Geſchäfte brauchten, dem unnützeſten 
aber, der nur noch zum Eſſen und Trinken tauge, ihre Kinder anvertrauten. 
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daß das Volk ihm für ſich und feine Nachkommen das Bürgerrecht ſchenkte. 
In ſeinem Alter übertrug Paſion ſein Geſchäft ſammt einer großen Schild⸗ 
fabrik (wenn auch nur durch eine Art von Pacht) an Phormion, der erſt 
ſein Sklave, dann als Freigelaſſener ſein Buchhalter und Kaſſirer geweſen 
war, und als er mit Hinterlaſſung einer Wittwe und zweier Söhne ſtarb, ver⸗ 
fügte ſein Teſtament, Phormion ſolle die Wittwe heirathen und Vormund 
des einen Sohnes werden. Es wäre ſehr intereſſant, zu erfahren, aus welchem 
Land und Volk Paſion und Phormion ſtammten. 

Endlich verſteht ſich von ſelbſt, daß für jede ſpezielle und regelmäßige, 
alſo unfreie Thätigkeit, die der Staat, und ganz beſonders der ſo ausgebildete 
atheniſche, nicht entbehren konnte, Sklaven gebraucht wurden. Ihnen fielen 
regelmäßig die unteren Beamtungen, das Schreiberweſen, die Polizei u. f. w., 
zu. Der freie Streber begehrte nicht ein Aemtchen, ſondern er wurde ent⸗ 
weder Demagoge oder hungerte. Nur ſolche Aemter, wobei etwas Tüchtiges 
zu profitiren war (2%), nahm Demos mit Begier an. 


Jakob Burckhardt. 
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W. geſagt werden müßte, was ich in einem ſchönen Land lieber ſehe, 
Fabrikſchlote oder Kirchthürme: bitte ſchon um Verzeihung, ich entſchiede 
mich für die Thürme. 

Auch Das gehört zu den Vorzügen unſerer Alpenländer, daß kein Rauch⸗ 
und Rußmeer die Luft verpeſtet, die Gegend verſchleiert. Wie man auch der 
Kirche nachſagen mag, daß ſie verdunkelnd wirke: ihre Thürme ſchimmern im 
klaren Glanz der Sonne. Und der himmelanragende Fabrikſchlot meint nicht das 
Selbe wie der himmelanragende Kirchthurm. 

u Da ich im Dunft der Fabriken rußig geworden war, verlangte es mich 
wieder einmal nach einem Alpenwaſſer⸗ und Luftbad. Alſo gings im Frühjahr 
1898 dem Tirolerlande zu. Von Graz in ſtrömendem Märzregen abreiſend, be⸗ 
gleiteten mich Bedenken gegen drohendes Hochwaſſer, das in den Alpen die Brücken 
zerreißt, die Dämme unterſchwemmt, die Eiſenbahn mit Lawinen verſchüttet. 
Dieſes Bedenken wurde bald zu Waſſer, denn das Waſſer wurde zu Schnee. 
Im Puſterthal keuchte der Schneepflug vor dem Eiſenbahnzuge her, daß es zum 
Jauchzen war. Der erſte wirkliche Winter, den ich in dieſem Jahr geſehen. 
Falb hatte einen prachtvollen kritiſchen Tag zu Wege gebracht. Zwei Stunden 
ſpäter, auf den mailichen Geländen von Brixen, ſah ich blühende Aprikoſenbäume; 
und das Haus des Tirolerhelden Peter Mayer, das „Wirthshaus an der Mahr“ 
(ein paar Minuten hinter Brixen rechts von der Bahn aus zu ſehen) war mit 
Immergrün und treibenden Reben umſponnen. 

In Meran ließ ich mich nieder zu einer ſehr beweglichen Raſt. Unter 


32 Die Zukunft. 


der Hut eines fürforglichen, unterrichtenden Freundes ſah ich Alles, was dieſer 
wunderbare Ort an Schönem und Intereſſantem in und um ſich birgt. Der 
geſellſchaftliche Glanz vieler Lande iſt hier wie in einem Brennpunkte konzentrirt. 
Weitaus am Liebſten iſt mir das Ureigene des Ortes, ſeine Natur, ſeine ange⸗ 
ſtammte Bevölkerung. Im Morgenſonnenſchein ſtand ich an der Höhe von Ober⸗ 
mais mit ihrer ſich weithin dehnenden Villenſtadt. Zu meinen Füßen, tief in 
finſterer Schlucht, rauſchte die Paſſer, herniederwirbelnd in weitem, wüſtem Bach⸗ 
bett aus dem Heimaththale Andreas Hofers. Gegenüber der mit Cedern, Lorber 
und allerlei tropiſchen Geſträuchen bewachſenen Schlucht die alte Zenoburg und 
der maſſige Pulverthurm. In der Nacht hatte es geſchneit und jetzt tropfte das 
weiße Wunder des Südens in funkelnden Perlen von Dach und Baum zu 
Moser. Most. Weit. wynagleogrt. N. (Vieh bal. mit. dor. erf Ahffüregeten Yunn 
der Mendel. Und an den Vorſprüngen der Berghänge Burg an Burg, alter 
Zeiten Herrlichkeit noch kündend. Nach der Bintſchgauſeite lag auf der Berg⸗ 
zinne eine lange, breite Wolkenbank und über ihr, gleichſam hinter allem Ge⸗ 
birge hoch über den Wolken ſchwebend, die ſchneeweiße, von der Sonne beleuchtete 
Pyramide der Kirchbachſpitze oder der Hohen Texel. Mir rieſelte es kalt über 
die Stirn hinauf und über den Rücken hinab, als dieſes faſt grauenhaft gewaltige 
Landſchaftbild ſo vor mir ſtand. 

Bei dem Pulverthurm flatterte eine weißrothe Fahne. „Es wird geſpielt!“ 
rufen Vorübergehende einander zu. Trotz der zweifelhaften Witterung giebt es am 
Nachmittag meraner Volksſchauſpiele. Die Mitwirkenden aus der Stadt und den 
Thälern ſollen zur Probe kommen! Das bedeutete die Fahne, die ſie ruft. 

In meinem Heimgarten hat der meraner Schriftſteller Karl Wolf einmal er⸗ 
zählt, wie die Volksſchauſpiele zu Stande kamen. Der Entſchloſſenheit und Aus⸗ 
dauer dieſes Mannes iſt in den Volksſchauſpielen ein für Tirol hochbedeutendes Werk 
zu verdanken, das von den Einheimiſchen tief empfunden und auch von den Fremden 
bewundert wird. Allerdings hatte das Werk anfangs im Lande ſeine Gegner, 
und zwar gerade in jenen Mächten, die prinzipiell jede neue That bekämpfen 
und auch das Gute für ſchlecht erachten, oft aus keinem anderen Grunde, als weil 
es nicht von ihnen ausgeht. Heute genießen die meraner Volksſchauſpiele bereits 
einen Weltruf, wie die Spiele von Oberamergau und Bayreuth, und ſie haben 
vor dieſen Etwas voraus. Es iſt der geſchichtliche Boden, auf dem die geſchichtlichen 
Dramen ſpielen, und es iſt das ſelbe geſchichtliche Volk, von dem ſie geſpielt werden. 
Karl Wolf, nun Direktor der Volksſchauſpiele, hat eine Truppe von nicht weniger 
als dreihundert Mitgliedern, Gewerbsleute und Bauern der Umgegend, um ſich 
und fein Werk zu verſammeln gewußt. Und zur Frühjahrs- und Herbſtzeit, an 
den Sonntagsmorgen, wenn beim Pulverthurm die Fahne weht, kommen ſie 
zuſammen zur Probe, um am Nachmittage die Bilder ihrer Befreiungskriege 
vor aller Welt darzuſtellen. Nicht in jedem unſerer Länder getraute ich mir, 
Leute aufzufinden wie dieſe Darſteller. Mir ward die Freude, mit dem Darſteller 
des Helden Peter Mayer perfönlich zu verkehren. Das iſt ein Kernmenſch, ſo 
geſund und ſtramm wie ſein Körper auch ſein Herz, voll glühender Liebe zum 
Heimathland, voll Begeiſterung für die großen Kämpfe der Vorfahren. „Ich 
ſpiels nit, ich lebs mit,“ ſagte er mir. „Und wann ichs einmal nit mehr da 
drinnen find', nachher thu ich nit mehr mit.“ Und Das iſt das Geheimniß. 
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Sie leben es uns vor: Das iſt ihre ganze Kunſt; ſie haben und brauchen keine 
andere. Und ſie können es uns vorleben, weils in ihrem Blut liegt, weil ſie 
die Enkel und Urenkel ſind der Helden von 1809, weil ſie von Kindheit auf die 
Tradition in ſich eingeſogen und ihr ganzes Heimath⸗ und Freiheitbewußtſein 
darauf gebaut haben. Und fie ſpielen ſich, ihre Natur, ihre Geſchichte, ihre All— 
täglichkeit, ohne auch nur einen Augenblick banal zu wirken, weil lebendige Natur 
ja nie abgebraucht iſt. £ 

Doch giebt es eine Grenze, wo durch die unzählige Wiederholung der 
ſelben Sache das Herz matt wird. Dann ſind ſie auch am Ende ihrer Kunſt. 
Bei einigen Mitſpielern ſoll es ſchon vorgekommen ſein, daß ſie ins Bizarre 
umſchlugen, mit Uebertreibungen und Späßen die abhanden gekommene Gemüths⸗ 
kraft erſetzen wollten, — da hieß es ſofort: ausſpannen. Einem ſolchen Ent⸗ 
arteten wird die Rolle genommen oder es muß, wenn die Erſcheinung ſich ver⸗ 
allgemeinert, das Stück aufgegeben und durch ein neues erſetzt werden. Das Stück 
iſt dann abgeſpielt. Nicht aber in dem Sinn, daß es nicht mehr zieht, als viel⸗ 
mehr, weil es von den Darſtellern nicht mehr unmittelbar empfunden wird, weil 
es nicht mehr Leben iſt, ſondern Komoedie. Demnach hütet jeder Darſteller in 
ſich die Innigkeit und Pietät, ſo gut es möglich iſt. Jeder ſetzt eine Ehre darein, 
mitzuthun, abgeſehen davon, daß ein Mitglied der Volksſchauſpiele mancherlei 
Vortheile hat. Darf ichs verrathen, ohne den Nimbus zu zerſtören, daß die Mit⸗ 
glieder der Volksſchauſpiele ſchon geſtrikt haben? Als es ſich bereits vor Jahren 
herausgeſtellt, daß dieſe Schauſpiele ſich für die geſchäftlich betheiligten Faktoren 
ſehr rentirten, erinnerten ſich die Mitwirkenden daran, daß ſie bei den zahlreichen 
Proben und Spielen viel Zeit aufbrauchten und ſonſtige Opfer zu bringen hatten; 
ſie thaten ſich zuſammen gegen die Unternehmung, wie ſich ihre Vorfahren einſt 
gegen die Franzoſen zuſammengethan hatten, und forderten Spielhonorar. „Um- 
ſonſt iſch der Toad!“ ſagten ſie. Heute bekommen die Hauptſprechenden je fünf 
Gulden und die übrigen Mitwirker je einen Gulden für die Aufführung. Jener 
Leutprieſter wird ſie darob das erſte und das letzte Mal getadelt haben, als er 
einem Mitwirkenden ſagte: „Seit Du Geld nimmſt, Menſch, ſeither glaub ich nit, 
daß Du ſo mitlebſt, wie Du ſagſt! Auf die fünf Gulden denkſt!“ Und der An⸗ 
dere gab Antwort: „Hab ich Dich gefragt, Pfarrer, an was Du denkſt, wenn Du 
Deine Fünfzig⸗Kreuzer⸗Meß' lieſt?“. .. Daß ſich ein Mitwirkender der Volks⸗ 
ſchauſpiele des ihm von aller Welt reichlich geſpendeten Lobes wegen nicht einen 
Augenblick überhebt und nicht etwa ſeinen gewöhnlichen Beruf verleugnet, beweiſt 
der Beſuch des Schauspielers Sonnenthal bei dem Darſteller Andreas Hofers. 

„Na, guten Tag, Herr Kollege!“ grüßte ihn Sonnenthal. 

28 „Ach ſo, ſo,“ gab der Angeſprochene zur Antwort, „Sie ſan ah a 
Schuaſchter?“ Wären dieſe Tiroler ſchon moderne Schwächlinge, ſo würden ſie 
ſich längſt auch ihres ſchlichten Gewerbes ſchämen und als „Künſtler“ unter den 
Herrſchaften des Kurortes herumſtolziren wollen. 

Mir find die tiroler Heimath- und Freiheitkämpfe, wie fie ſich zu Beginn 
unſeres Jahrhunderts zugetragen, perſönlich ein wahrer Lebensinshalt geworden. 
Hatte aber bisher die Volksſchauſpiele noch nicht geſehen. Nicht gering war da⸗ 
her meine Spannung an dieſem Tage. Erwartungvoll ſtrich ich durch den be⸗ 
lebten Ort, der in der Hochſaiſon ein großſtädtiſches Gepräge hatte. Hohe und 
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höchſte Herrſchaften waren da, von der in unzähligen Exemplaren vertretenen 
Excellenz bis hinauf zum Erzherzog Ludwig Viktor und zum Thronfolger Franz 
Ferdinand. Mancher Spazirgänger richtete ſein Auge gegen den Himmel, an 
dem Gewölk und Sonnenſchein hartnäckig um den Preis des Tages kämpften. 

Zur Aufführung ſtand bevor Karl Wolfs Volksſpiel: „Tiroler Helden. 
Bilder aus den Befreiungskämpfen 1809 im Eiſackthal“. Hauptheld dieſes Stückes 
iſt Peter Mayer, der Wirth an der Mahr, für mich von ganz beſonderem Intereſſe, 
weil dieſe Geſtalt auch der Gegenſtand einer meiner größeren Arbeiten geworden 
iſt. Ein geiſtlicher Streithanſel, der wohl ſein Lebtag keine tiroler Geſchichte, keinen 
tiroler Dichter geleſen und daher vom Mahrwirth nie Etwas gehört hatte, ließ 
zwar drucken, daß der ganze Wahrheitapoſtel Peter Mayer von mir zuſammen⸗ 
gelogen worden ſei. Der Mann ſoll ſeitdem in den „Tiroler Helden“ geſeſſen 
ſein und drei Stunden lang den Kopf geſchüttelt haben darüber, was die Herren 
jetzt für Geſchichten aufbringen, von denen in keinem Kirchenlehrer und in keiner 
Heiligen: Legende die Rede ift. Sogar der Andreas Hofer wird heutzutage manchem 
Herrn unbequem, weil der Hofer⸗Kultus viel zu ſehr um ſich greift und andere 
Dinge verdunkelt. Nach meiner Meinung handelt es ſich auch nicht ganz ſo ſehr 
um den geſchichtlichen Hofer als um jenen, der im Bewußtſein des Volkes lebt 
und wirkt. Dieſes Bewußtſein ſeiner Helden iſt das ſegensreichſte Gut meines 
Volkes und für ſeine Geſittung und Tüchtigkeit von unermeßlicher Bedeutung. 
Den Andreas Hofer rührt mir nicht an! 

Mit den tiroler Helden des Jahres 1809 haben ſich geriebene Dramatiker 
vergeblich geplagt. Mit der alten Theaterſchablone iſt dieſen Helden nicht bei⸗ 
zukommen und außerhalb der Schablone natürlich kein „Kunſtwerk“! Karl Wolf 
hat ſich die Sache leicht gemacht, weil er ſie gerade ſo nahm, wie ſie genommen 
werden will, wie ſie die Geſchichte ſelbſt gab: als eine Reihe von Ereigniſſen 
und loſen Bildern. Einige Anſtände hatte der Verfaſſer anfangs mit der Cenſur; 
dieſe wollte ihm ein paar hiſtoriſche Ausſprüche nicht gelten laſſen. So, als 
Hofer ſagt: „Das hätt' ich mir nit denkt, daß Oeſterreich, für das wir uns 
aufgeopfert haben, uns jetzt in unſerer Noth ſo ganz verlaſſen kann!“ Der 
Verfaſſer aber beſtand darauf: „Wenn das Wort geſtrichen wird, ſo bleibt das 
ganze Bild fort!“ Da hat es die Cenſur doch eingeſehen, daß es nicht angeht, 
die Weltgeſchichte zu korrigiren. 

Nachmittags, ein Viertel vor drei Uhr, krachte auf dem Küchelberg ein 
Kanonenſchuß, daß ganz Meran in ſeinen Grundfeſten zu beben ſchien. Dann 
noch einer. Und noch einer. Das erſte Zeichen zum Beginn. Eine wahre Völker⸗ 
wanderung entſtand aus der Stadt über die Wieſe hin, dem Schauſpielplatze 
zu, der ganz draußen im Freien, am Fuß des Küchelberges liegt. Mir wider⸗ 
ſtrebt es, in dieſem Fall „Theater“ zu ſagen. Es iſt aber auch kein Schauſpiel⸗ 
haus, weil Bühne wie Zuſchauerraum unter freiem Himmel liegt. Die ganze 
Stätte iſt ſo: da ſteht ein großes Tirolerbauernhaus, in gleicher Linie an beiden 
Seiten des Hauſes ſind die Wirthſchaftgebäude und im Hintergrunde iſt das Dorf; 
zwiſchen dieſen Gebäuden führen um das Haus herum zwei Hofwege; ſie münden 
in die Straße ein, die an dem Hauſe vorüberzieht und hauptſächlich als Schau- 
platz dient. Haus und Nebengebäude, im maleriſchen Tirolerſtil gehalten, ſind 
ausgeſtattet mit all den Dingen, die zu einem großen Alpenbauernhof gehören: 
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dem Söller, dem Glockenthürmchen auf dem Dach, dem Brunnen vor dem Hauſe, 
dem Bildſtöckel an der Straße. Alles iſt bis auf das Kleinſte treu ausgeſtattet. 
Wir ſitzen in den Bankreihen eines großen, viereckigen, mit einer Bretterwand 
abgegrenzten Hausgartens. Rückwärts ift eine Reihe gedeckter Kammern (Logen). 
Vor uns, gleichſam im Straßengraben, der den Zuſchauerraum von der Bühne 
trennt, ſo vertieft, daß man nichts davon ſieht, iſt das Orcheſter. Das Ganze iſt 
von einer ungeſuchten, ſelbſtverſtändlichen Einfachheit und Zweckmäßigkeit, wie 
ſie nur Natur und Leben bietet. Nichts erinnert, daß man etwa in einem Theater 
ſitzt. Es giebt natürlich auch keinen Vorhang, weil die meiſten Auftritte ſich 
ja eben im Freien vor dem Hauſe abſpielen. Bei Szenen, die in geſchloſſenen 
Räumen vorkommen, in Stuben, Sälen u. ſ. w., oder wo Lebende Bilder ge⸗ 
ftellt werden, geht die vordere Wand des Hauſes auseinander nach rechts und 
links und wir haben auf der freien Bühne plötzlich eine abgeſchloſſene, dem Theater 
ähnliche. Ueber den Bretterverſchlag herein in unferen Sitzgarten leuchten die 
ſchneebedeckten Bergrieſen. Gerade vor uns, gleichſam wie zur Bühnendekoration 
gehörig, oben auf grünem Berghang, ragt die uralte Burg Tirol, das geſchicht⸗ 
liche Hauptſchloß des Landes. Uns zur Rechten, ganz nah am Schauſpielplatz 
aufſteigend, die ſteilen Lehnen des Küchelberges; ihre Felswände find zu dieſer 
Jahreszeit noch grau und kahl. An einzelnen Wänden ſehen wir weiße Scheiben 
herableuchten. Die Merkmale zur Erinnerung an jene tiroler Kämpfer, die im 
Jahre 1809 im Kampf mit den Franzoſen an den ſelben Stellen gefallen find. Das 
Alles iſt der natürliche Schauplatz jener Heldenkämpfe und ſpielt, eine unbeſchreib⸗ 
lich hehre Stimmung erzeugend, wunderbar mit, wenn jetzt das Drama beginnt. 

Die Menſchenmaſſen im Zuſchauerraum ſind ruhig geworden. Auf ein 
gegebenes Zeichen erſcheint eine junge ſchmucke Tirolerin und bringt in ſchlichten 
Verſen das „Grüaß Gott!“ Und nun hebt es an. Franzöſiſche und bayerifche 
Soldaten, Tirolerbauersleute, Männer, Weiber, Kinder beleben die Straße und 
den Platz. Bauern, deren Söhne ſich vor der bayeriſchen Militäraushebung flüch⸗ 
teten, werden als Geißeln eingebracht. Das Geſchick iſt im Gange. 

Ich erzähle hier nicht den Inhalt des Stückes. Hauptſächlich handelt es 
vom Mahrwirth, einem der aufſtändigen Bauernführer, der, gefangen, vor den 
franzöſiſchen Richtern ſein Leben mit einer Lüge hätte erkaufen können und frei⸗ 
willig in den Tod ging. Ein zweiter Held dieſes Dramas iſt der junge Peter 
Siegmayr. Er iſt Soldatenflüchtling; als die Bayern ihn vergeblich ſuchen. 
nehmen ſie ſeinen alten Vater gefangen und drohen, ihn zu erſchießen, falls der 
Aufenthalt des Flüchtlings nicht angegeben wird. Der Alte wählt lieber den 
Tod. als daß er ſich entſchlöſſe, feinen Sohn zu verrathen. Wie der Sohn Das 
erfährt, ftellt er fich ſelbſt, um den Vater zu retten, und wird erſchoſſen. 

Man kann nicht oft genug wiederholen, wie groß Wolfs Verdienſt iſt, 
daß er in ſeiner meraner Schöpfung den Tirolern und der ganzen Welt in groß⸗ 
artiger Weiſe ſolche Vorbilder von Menſchengröße vor Augen führt. Recht, 
Freiheit und Vaterlandsliebe, Lebensverachtung, Hinblick auf höhere Güter, Treue 
und Muth, Großmuth gegen den Feind: Das ſind die Grundzüge der Volks⸗ 
ſchauſpiele. Neben der Kampfluſt werden auch Werke des Friedens vorgeführt, 
Bauernleben, Hirtenleben in ſeinen Arbeiten und Idyllen, kirchliche Aufzüge, Alles 
voll Naturwahrheit und mit entzückender Hingabe der Mitwirkenden dargeſtellt. 
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Der Haupteffekt des Stückes liegt in dem Bilde: Nach der Mühlbacher 
Klauſe. Die Erhebung iſt im Zuge, die Leute ſind fortgezogen mit den Waffen. 
Streiter in Bauernjoppen. Denn die heiligſten Kriege werden nicht in Uniform 
geführt. Von fern dumpfes Trommelwirbeln. Der Wächter unter dem Dach— 
giebel hat angedeutet, daß ringsum in der Gegend die Feinde ſtehen. Dorf und 
Gaſſen ſind menſchenleer. Es iſt eine ſchwere, gedrückte Stimmung. Da fällt 
plötzlich hinten am Küchelberg ein Kanonenſchuß. Von den umliegenden Dörfern 
Sturmglocken. Es erhebt ſich das Kleingewehrfeuer von links und rechts, von 
allen Seiten, auf dem Küchelberg kracht es an allen Wänden, hinter allen Büſchen. 
Der Schauplatz hat ſich plötzlich nach außen verlegt. Aber ſchon laufen einzelne 
Franzoſen über die Gaſſe, verfolgt von Bauern; von verſchiedenen Seiten ſpringen 
ſie heran, Soldaten und Aufſtändige, vor dem Hauſe entſpinnt ſich ein heftiges 
Gewehrfeuer, von den Fenſtern wird herausgeſchoſſen, von den Dachluken herab. 
Dort und da ſtürzt ein Mann zuſammen und wird fortgetragen. Während 
draußen noch immer die Kanonen krachen und auf den Berghängen das Klein— 
gewehrfeuer knattert, daß ſchon die ganze meraner Gegend in Pulverdampf ge⸗ 
hüllt iſt, kommt ein Parlamentär und bittet die Bauern um eine Verhandlung. 
Da legt ſich allmählich der Schlachtenlärm, Gefangene werden noch hin und her 
geführt und die Muſik fällt ein. 

Die Wirkung dieſer Abtheilung auf Einen, der ſie zum erſten Mal ſieht, 
iſt unbeſchreiblich. Dieſe Entwickelung einer Schlacht, bei welcher plötzlich der 
hiſtoriſche Boden lebendig wird, das ganze Meranerthal mitſpielt, iſt etwas ſo 
eigenartig Packendes, wie es wohl in der ganzen Welt nicht wieder vorkommt. 
Wenn es um Menſchenrecht, Freiheit, Heimath und Volk geht, da wird Kanonen⸗ 
donner und Gewehrgepraſſel zu einer majeſtätiſchen Muſik. In mir wurden zur 
Stunde Gefühle und Kräfte lebendig, die ich bisher kaum gekannt hatte. Alle 
Muskeln zuckten, alle Sinne jauchzten. Am Liebſten hätte ich ſelbſt ſo ein altes 
Feuerſchloßgewehr an mich geriſſen und wäre hinausgeſtürmt ins Freie, gegen die 
Feinde der Freiheit und des Vaterlandes, wo ſie auch ſtehen, wie ſie auch heißen mögen! 

Der Himmel hatte ſich ſchon lange umzogen und die Wolken waren tief 
herabgeſunken an den Bergen. Nun begann es, ſacht zu regnen, der noch übrige 
Theil des Schauſpieles mußte raſcher abgeſpielt werden. Und es war gut ſo. 
Das aufgeregte Gemüth zitterte leiſe fort in wehmuthvoller Weiſe. Nur bei 
den Schlußbildern, wo der Peter Siegmayr kommt, um mit ſeinem eigenen Leben 
den Vater zu retten, und Peter Mayer vor Gericht das ihm für eine Unwahrheit 
angebotene Leben verwirft, erhebt ſich das Schauſpiel noch einmal zu überwäl⸗ 
tigender Höhe. Die von Johann Grißmann geſtellte, überaus packende Muſik 
vollendet die Stimmung. 

Was über einzelne ſchauſpieleriſche Leiſtungen zu ſagen wäre? Nein, auf 
dieſem Punkt ſtehen wir nicht und keiner der Mitwirkenden guckt ins nächſte 
Morgenblatt, um für ſeine Perſon etwa ein Extralob zu finden. Das Ganze 
iſt eine Einheit, die handelnde Perſon iſt das Volk. Jener Tirolerheld vor 
neunzig Jahren hieß Peter Mayer. Der heutige würde unter den ſelben Ver⸗ 
hältniſſen vielleicht Johann Aſchberger heißen, genau fo ſcheint unſer Darſteller 
in der Natur des Helden zu leben und zu fühlen. Und ähnlich bei allen Uebrigen. 
Die Hauptſache beſtand darin, für die beſtimmten Rollen die richtigen Menſchen 
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ausfindig zu machen. Das iſt Karl Wolfs Verdienſt. Und daß er ſie in dieſem 
Lande finden konnte, iſt Tirols Ehre. 

Am Anfang der Vorſtellung hatte ich in einer der rückwärtigen Bänke 
geſeſſen, um einen größeren Theil der Gebirgslandſchaft zu überblicken. Als 
es aber zu regnen begann und viele Zuſchauer vor mir die Plätze verließen, 
andere ihre Schirme öffneten, ſetzte ich mich weiter voran in eine halbleere Bank. 
Neben mir ſaß ein junger Mann, der, den Kragen ſeines dunklen Mantels über 
den Hals geſtülpt, mit großem Intereſſe in die Darſtellung vertieft war. Da 
ich meinen Schirm offen hielt, ſo hätte ich ihm gern ein Mitdach geboten. 
Ich wollte ihm das gemeinſame Dach ſchon anbieten, da ſtand er auf und ging, 
um nicht zu ſtören, ganz leiſe hinaus. Nun hatte ich eine lange Bank für 
mich allein, an der felben Stelle, wo man ſich ſonſt für ſchweres Geld um Plätze 
riß. Denn der immer dichter niederrieſelnde Retzen hatte den Platz allmählich 
ſehr gelichtet, nur die Allerandächtigſten blieben bis zum Schluß, um unter den 
erſchütternden Muſikklängen die letzten Trauerſzenen und das Schlußbild „Tiroler 
Helden“ noch zu ſehen. 

Und dann der Stadt zu. Der Leiter Karl Wolf, der mich dahin be» 
gleitete, ſchien etwas mißmuthig über die ſtörende Witterung zu fein. Ja, „die 
Ventilation dieſes Theaters war freilich muſterhaft“; hätte es nur auch ein Dach! 
Gottlob, daß es keins hat, daß es uns nicht nur klaſſiſche Heldengröße zeigt, 
ſondern auch die Einrichtung eines klaſſiſchen Theaters unter freiem Himmel dar⸗ 
ſtellt. Was thut das Bischen Feuchtwerden einer germaniſchen Haut? 

„Etwas verregnet, Herr Wolf?“ wurde er angeſprochen von einem Herrn, 
den mein Begleiter mit „Kaiſerlicher Rath“ flüchtig bezeichnete und der vorhin 
mein Bankgenoſſe mit dem aufgeſtülpten Rockkragen geweſen war. Er ſprach 
ein Weilchen mit meinem Begleiter, während ich danebenſtand und ihn gleich⸗ 
giltig betrachtete. „Ein noch ſo junger Mann und ſchon Kaiſerlicher Rath!“ 
bemerkte ich zu Wolf, als der Herr dann mit verbindlichem Gruß ſeines Weges 
ging. Mein Begleiter blickte mich fragend an: „Kaiſerlicher Rath, wieſo?“ 

„Sie haben dieſen Herrn doch ſo angeſprochen!“ „Bewahre! Ich habe 
wohl Kaiſerliche Hoheit geſagt. Sie kennen doch den Erzherzog Ferdinand d 'Eſte?“ 

Tableau! Hatte ich mich vorhin im Volksſchauſpielraum gemüthlich zum 
öſterreichiſchen Thronfolger geſetzt. 

„Ja“, ſagte Wolf, „der Erzherzog beſucht die Vorſtellungen gern und 
ſetzt ſich ſtets mitten unter das Volk hinein. Mit Vorliebe unter Kleinbürger 
und Bauersleute, mit denen er dann über die Vorſtellung und Anderes behaglich 
plaudert. Hätten Sie ihm Ihren Schirm nur angeboten! Sie würden ſich 
recht gut mit einander vertragen haben.“ 

Mit dieſem kleinen Nachſpiel ſchloß der für mich denkwürdige Tag, an 
dem mein Lieblingskapitel aus der Weltgeſchichte, der tiroler Befreiungskampf, vor 
meinen leiblichen Augen ſo herrlich lebendig geworden war. 


Graz. Peter Roſegger. 
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Eine Roſe. 


. Das iſt ja traurig, all Das,“ ſagte er und drehte ſich mühſam im 
1 Bett um, nach ſeiner Frau, die ins Zimmer gekommen war und in einer 
kleinen Entfernung daſtand, an die alte Schatulle gelehnt. Sie war hellblond 
und korpulent, mit blaſſen, tiefliegenden Augen und dünnem Haar, das vorn 
in der Stirn mit einem Brenneiſen zu einer Franſe gekrauſt war. Ihr Morgen- 
kleid aus braungelbem Stoff mit dunklem Schnurbeſatz war fleckig und ſchmutzig 
nnd hing loſe um fie her. 

„Aber was fehlt Dir eigentlich?“ fragte ſie. Ihr Ton war halb ſpottend, 
halb vorwurfsvoll. 

Er ſtrich mit den Fingern durch ſein dichtes, dunkles Haar, erhob das 
blaſſe, von einem ſchwarzen Bart umrahmte Geſicht und ſah ſie an. Sie ant⸗ 
wortete mit einem funkelnden Blick. Einem Blick, der ihn ſtach. 

Böſe? Sind fie böſe, dieſe Augen? dachte er und fuhr fort, fie anzuſehen. 
Nach einer Pauſe ſah ſie vor ſich in die Luft: „Iſt morgen Sonntag?“ 

„Ich weiß nicht,“ antwortete er. 

„Du kümmerſt Dich vielleicht gar nicht um die Tage?“ 

Er ſtützte feinen ſchmerzenden Kopf in die rechte Hand und ſah fie be- 
ſtändig an. Dieſes Weib, das er über Alles in der Welt geliebt hatte. 

Sie veränderte ihre Stellung, während ſie gegen die Schatulle gelehnt 
blieb. Es knackte in dem alten Möbelſtück. Dann kam es: „In neun Tagen 
iſt Dein Geburtstag. Wie ſollen wir ihn feiern?“ 

„Ich ſoll ja alſo ins Krankenhaus.“ 

„Aber zu Deinem Geburtstag biſt Du natürlich ſchon wieder zu Hauſe,“ 
ſagte ſie müde. 

„Nein, noch nicht. Ja, Das heißt, wenn ich vorher ſterbe, ſo kommt viel⸗ 
leicht meine Leiche hier nach Hauſe.“ 

Sie ſchrie vor Freude auf... So kam es ihm vor; und es ging eifig über 
ſeinen Rücken. In Wirklichkeit hatte ſie nur ein ſchallendes Gelächter aufge⸗ 
ſchlagen: „Ha ha ha! Du ſterben! Und was ſollte ich dann mit Deiner Leiche 
anfangen?“ 

Er lag in der ſelben Stellung, den Kopf in der Hand, und fuhr fort, 
ſie anzuſehen. Dieſer Gedanke, der in letzter Zeit ſeinen Sinn oft geſtreift, 
aber dem er doch nie Raum in ſeinem Herzen gegeben hatte, — er war alſo 
richtig. Sie würde es als befreiende Freude empfinden, wenn er ſtarb. .. Natür⸗ 
lich. So endete es alſo. 

Er, der ſich in jo großem, jubelndem Glauben und Vertrauen an fie ge 
bunden hatte! Dieſe Fabel, daß zwei Menſchen eins werden können! Schnick⸗ 
ſchnack, Geſchwätz! 
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Nein, der Eine war Herr, der Andere Diener. Oder ſie waren Feinde. 

Ach, wenn die Welt doch nicht ſo voll von Märchen wäre! 

Sie ſtand noch immer gegen die Schatulle gelehnt und ihre Augen fuhren 
unruhig umher. 

„Ja, ich bin ſo müde,“ ſagte ſie plötzlich und griff mit ihren weißen, 
großen Händen an ihren dünnbehaarten Kopf. 

„Du biſt natürlich verwundert, daß ich Deine Krankheit nicht tragiſch 
genug nehme. Aber ich kann nicht. Ich habe Dir Alles gegeben, was ich hatte. 
Ich habe nichts mehr.“ 

„Nein,“ antwortete er nach einer kleinen Weile. „Das ſehe ich.“ 

Und er dachte: Es iſt wahr, was ſie ſagt. Sie hat ſich geplagt und ge⸗ 
rackert, um es gut für uns Beide zu machen. Aber ihre Gaben, ſo gut ſie waren, 
reichten nicht hin. Oder vielleicht war, was ſie gab, nicht Das, was ich brauchte. 
Eins ift ſicher: Niemand auf der Welt iſt ſo gut gegen mich geweſen wie ſie, 
— und Niemand ſo ſchlecht. Eine wunderlich enge, trockene Seele war ſie. So 
nüchtern und gleichſam geſetzlich beſtimmt! Ach, wie waren fie doch verſchieden! . 
Er ließ den Kopf ſacht auf das Kiffen fallen und ſagte: „Wir haben alſo unfer 
Leben zerſtört ... Du meinetwegen, ich Deinetwegen.“ 

„Ja.“ Sie begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. „So iſt es.“ 

Er drehte den Kopf und fah ihr nach. Wie war ſie klotzig und bären⸗ 
ſchwer! Dieſer gelbe Kopf, dieſe weißen Tatzen von Händen und dieſer große 
Bauch! .. Eine kleine, krauſe Haarſträhne bewegte ſich auf ihrem lichten Nacken 
bei jedem Schritt, den ſie ging. Seine Augen blieben daran hängen; und plötz⸗ 
lich, wie durch einen Blitz, ſah er ſie, wie er ſie damals geſehen hatte, als ſie ihn 
liebte, damals, als er ſie liebte. Die Erinnerung machte ſein Herz warm. Nun 
lag er hier, vorbei und fertig, und ſollte ins Krankenhaus. Ob ſie ihn wohl 
begleiten würde? Er wollte ja am Liebſten allein hin. Aber er war ſo ſchwach. 
Rein phyſiſch bedurfte er eines Mitmenſchen. In einer Stunde oder zwei kam 
der Wagen. 

„Soll ich Dir bei Eimas helfen?“ fragte fie und ftand ſtill. Ihre Stimme 
war ſo dünn und grell. 

„Nein, danke, ich werde ſchon allein fertig.“ 

Da ging ſie und ſchloß die Thür hinter ſich zu. 

„Wenn ſie nun nicht in Deinem Leben wäre, nicht exiſtirte,“ dachte er, 
während er unwillkürlich die Hände über der Bruſt faltete, „würdeſt Du zu⸗ 
frieden fein? Ach nein.“ Dann dachte er an ſeine halberwachſene Tochter, die 
draußen, im Zimmer hinter ihm, ſaß und Lektionen lernte. Er wollte fort- 
gehen, ohne ihr Lebewohl zu ſagen. Herrgott, wie Unrecht war es doch, Kinder 
in die Welt zu ſetzen, wenn man ſo felſenfeſt vom Elend des Daſeins überzeugt 
war! Und dieſe Tochter war ihm noch dazu manchmal ſo wunderlich zuwider. 
Sie glich ihrer Mutter allzu ſehr. Es war in ihrem Ton und ihrer Miene 
Etwas, das gegen ihn Partei nahm. Etwas beinahe Feindliches. Und wenn 
er ſich dann entſchwundener Tage erinnerte! Der Zeit, da ſie ganz klein war, 
— all der Freude, die zwiſchen ihnen geweſen war. Aber Das war vorbei. 
Auch Das vorbei, wie alles Andere vorbei war. Seine Frau, dieſe dicke, ſichere 
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Dame, die mit Allen ſchwatzen und klatſchen konnte, die dieſen Schein von welt: 
licher Vornehmheit und chriſtlichem Geiſt hatte, — ſie konnte wohl .. 

Ach, wie waren ſie doch verſchieden! 

Er ſtand vor dem Bett und kleidete ſich an. Seine Knie zitterten, und 
während er ſeinen Nachtſack packte, trat der Schweiß in großen Tropfen auf 
ſeine Geſicht. Wie entbehrte er eine Gattin! Eine Gattin, in deren Liebe und 
Mitleid er Ruhe und Balſam hätte finden können, für Seele und Leib. Seine 
Frau war keine Gattin. Wenn er nun ins Krankenhaus kam, bekam er eine 
Pflegerin. Gottlob! 

Als er endlich mit dem Ankleiden und Packen fertig war, ging er auf 
ſeinen wankenden Beinen ins Arbeitzimmer. Er wollte einen Brief an ſeine 
Tochter ſchreiben. Einen Brief, den die Tochter erſt leſen ſollte, wenn ſie er⸗ 
wachſen war. Für den Fall, daß er im Krankenhaus ſtarb. Und er war über⸗ 
zeugt, daß er ſterben würde. 

Vom Wohnzimmer her hörte er wunderliche Laute. Was war Das doch? 
Er lauſchte; und dann wurde es ihm klar, daß es ſeine Frau war, die ſchnarchte. 
Er ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch und ſchrieb Folgendes: 

„Weißt Du noch, kleine Karen, wie gut und luſtig wir es mit einander 
hatten, damals, als Du noch ein winzig kleines Mädchen warſt und ich Dein 
alter, fröhlicher, lieber Vater? Erinnerſt Du Dich an meine Lieder, abends, 
wenn Mama aus war und Du im Bett lagſt und ich wollte, daß Du ſchlafen 
ſollteſt? Ich ſang Dir vor; ich, der nicht ſingen konnte. Aber Du bateſt immer 
um mehr und Du fandeſt, ich könnte ſingen. Dieſen Brief bekommſt Du erſt 
zu leſen, wenn ich tot bin. Du ſollſt nicht um mich trauern, meine Tochter, 
mich nur gut in Deinem Andenken bewahren. Der Tod hat uns ja zuletzt Alle, 
früher oder ſpäter. Weißt Du noch, wie ich Dich über den Rücken ſtreichelte 
und Du lachteſt und ſagteſt, ich kitzelte Dich? ... Wenn die Sonne untergeht, 
wenn der Mond aufſteht, wenn ich weiß, daß die Sterne dort draußen funkeln, 
wenn der Wind ſich durch die Bäume ſchlängelt, dann denke ich an Dich, Karen, 
und ich ſehe Dich wie damals, als Du mein einziges, winzig kleines Mädchen warſt. 

Viel mehr hätte ich Dir gern ſchreiben wollen, ſüße Karen, mein Kind. 
Aber ich bin krank und müde auf den Tod und ich kann nicht mehr. 

Lebe wohl, meine Tochter. Dein Vater hat Dich geliebt, und er wird 
an Dich denken auch in ſeiner letzten Stunde. Werde ein rechtſchaffener und 
ehrlicher Menſch.“ 

Er legte das beſchriebene Papier in ein Couvert, ſchrieb Karens Namen 
darauf und verwahrte es in der Schreibtiſchlade. Dann trocknete er den Schweiß 
von ſeinem Geſicht, ſtand auf und öffnete die Thür ins Wohnzimmer. Seine 
Frau fuhr von der Chaiſelongue auf, wo ſie gelegen und geſchlafen hatte. 

„Was iſt denn nun ſchon wieder?“ 

„Ich ſoll fort.“ 

„Na— a. Dieſes Gethue mit dem Krankenhaus.“ 

„Du mußt doch ſehen, wie krank ich bin“, ſagte er flehend. „Schon, daß 
ich gar nie Etwas eſſe.“ 

„Ach, Du ißt wahrhaftig gar nicht ſo wenig.“ Sie warf den weißen 
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Nacken zurück. Ihre Worte wirkten wie ein ſchmerzender Schlag. Er hatte 
ein ſo inniges Bedürfniß nach Güte, jetzt, — da er fort ſollte von ſeinem Bischen 
Heim, hinaus, um ſich hinzulegen und zu ſterben. 

„Ja, ich muß alſo . .. die Droſchke hält unten“ — 

Sie nahm ein Tuch um und ging mit ihm. 

Bald darauf fuhren ſie. Er fühlte ſich ſo ermattet, ſo elend, wie er da 
im Wagen ſaß, daß er ſich beinahe nicht aufrecht halten konnte. Hatte die krank · 
hafte Sehnſucht, ſeinen Kopf an der Schulter dieſes Weibes auszuruhen, nur, 
weil ſie ein Menſch war wie er ſelbſt. Aber ſie ſaß da und ſchwatzte mit ihrer 
dünnen, grellen Stimme, dieſer Stimme, die er einmal geliebt hatte, ſchwatzte 
über Alles und nichts. Er lehnte ſich in die Wagenecke zurück. Die Thränen 
flofien ſtill über feine Wangen. 

Der Wagen hielt vor dem Thor des Krankenhauſes. Sie ſtieg aus, aber 
blieb rathlos ſtehen und murmelte, es ſei geſchloſſen. 

„Du mußt läuten“, ſagte er mühſam. Herr Jeſus, war Das ein 
Frauenzimmer! 

Gleich darauf wurde das Thor geöffnet und ſie ging, ihm voraus, über 
die Treppen durch die langen Korridore, in das Zimmer, das für ihn beſtimmt 
war. Eine dunkelhaarige freundliche Krankenpflegerin und ein junger Burſche 
mit Schnüren auf dem Rock wieſen den Weg. 

„Ja, Adieu“, ſagte ſie haſtig und griff loſe um ſeine Schulter. Sie 
näherte ihr Geſicht dem ſeinen, und was einen Kuß bedeuten ſollte, wirkte wie 
ein kalter Strahl auf ſeine Lippen. 


Die Tage und Wochen vergingen. Er lag in feinem Bett, ſtill und tod- 
müde. Seine Frau kam auch zu ihm. Sie brachte Briefe und Zeitungen. 
Zuweilen war Karen mit. Da mußte er immer weinen. Er legte die Hand 
über die Augen, damit das Kind es nicht ſähe. 

„Was fehlt ihm eigentlich?“ fragte die Frau den Oberarzt. 

Der Oberarzt zuckte die Achſeln. 

„Er iſt ja nie wieder ſo recht zu Kräften gekommen, nach dem Anfall 
bei der Wagenfahrt im Frühling.“ 

„Aber es iſt doch nichts Gefährliches?“ 

Wieder zuckte der Oberarzt die Schultern, aber diesmal ſagte er nichts. 
Sie las in feinen Augen, daß keine Hoffnung war, und fie hatte das Gefühl, 
als ſänke eine Bürde von ihr hinab. 

Es war ſo ſtill, wo er lag, im Bett mit den weißen Krankenhausdecken. 
Die Gasflamme hinter ſeinem Kopfpolſter war herabgeſchraubt. Er konnte keine 
Ruhe finden. Jeden Augenblick mußte er ſich rühren, ſich beſſer zurechtlegen. 
Aber es gelang ihm nicht. Ab und zu rann eine Thräne über ſeine Wange. 
Er hätte ſie gern abgetrocknet, vermochte aber nicht die Hand zu heben. 

Wie triſt und leer und arm ſein Leben geworden war! Er, der ſo reich 
und groß gehofft und geträumt hatte. Aber fo träumten und hofften wohl Alle 

Am Meiſten dachte er an die kleine Karen. Dachte daran, wie fie als vier⸗ 
jähriges Mädel abends im Nachthemd zu ihm hineingekommen war, um „Gute 
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Nacht“ zu ſagen. Sie war nicht zufrieden geweſen, bis er nicht auch ihren Füßen 
Gute Nacht geſagt hatte. „Das iſt Inger und Das iſt Trine“: ſo patſchte ſie 
mit ihren weißen, weichen Kinderfüßchen in ſein Geſicht, zuerſt mit dem einen, 
dann mit dem anderen. 

Herr Gott, wie würde es ihr wohl in der Welt ergehen? Das ſollte er 
nie erfahren. Denn heute Nacht ſtarb er. 

Ach ja, ach ja. Er war ſo müde, ſo müde. Aber ſo zu ſterben, — ganz 
allein! Nicht eine Hand zum Abſchied zu drücken ... Er erinnerte ſich an feine 
Eltern, die tot waren, an ſeine liebſten Geſchwiſter, die auch tot waren, — und mit 
einem Male ward er von Jubel ergriffen, bei dem Gedanken, daß er ihnen nun 
vielleicht wieder begegnen ſollte. 

Die Gedanken ſchnurrten rings umher, weit umher ... Er lag wie betäubt. 


„So hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen einzigen Sohn für ſie dahingab.“ 

Ja, Das war ein herrlicher Gedanke. Ein Ausdruck Deſſen, was die 
liebreichſten Geiſter der Welt zum Troſt und Halt für ſterbende und verzweifelnde 
Menſchenſeelen erſannen. Keine, keine ſollte verloren gehen. Wer ſein Leben 
verliert, wird es finden. Ja. Jetzt ſollte er ſein Leben verlieren. Er ſollte 
ſterben. Aber hatte die Natur Mittel zu ſo ſinnloſer Verſchwendung, daß ſie auch 
ſeine Seele ſterben ließ? 

Seine Seele? Was war ſeine Seele? Ein lautes Stöhnen entſchlüpfte 
ihm. Die Krankenpflegerin kam herein und wollte ihm zu trinken geben. Aber 
er lag unbeweglich auf dem Kiſſen. Da ging ſie wieder. 

. . . Die Lilien auf dem Felde, alle Herrlichkeit der Erde erſteht aufs 
Neue, durchrauſchte es ihn ſacht. 

Ach, wie müde er war! Tod, Tod, komm! Komm bald! ... Plötzlich ging 
ein Zucken durch ihn. Er öffnete haſtig ſeine halb ſchon gebrochenen Augen und 
ſtarrte mit einem Blick, als ſchaute er weit hinaus in den Weltenraum. 

Vor ſich ſah er eine rieſengroße Roſe, einen Ball, größer als die Erde. 
Ein erröthender Sonnenglanz lag darüber und vergoldete die Millionen von 
zarten Blättern. Es duftete und glühte ihm entgegen. Es ſang und klang in 
vollen und doch gedämpften Tönen. Und zwiſchen all dieſen in Purpur und Gold 
ſchimmernden Roſenblättern lagen Millionen erlöſter Meuſchenſeelen, beinahe un— 
ſichtbar, wie im Keime. 

5 „Das iſt das Haus mit den vielen Wohnſtätten“, ging es durch fein er— 
löſchendes Bewußtſein. 

Er wollte ſeine Arme zu dem duftigen ſchönen Roſenball ausſtrecken, aber 
die Arme lagen ſchwer da und die Finger laſteten kraftlos auf der Decke. 

Vom Scheitel bis zum Fuß wurde fein Körper in einem Krampf ge⸗ 
ſchüttelt. Dann war er tot... 

Ein friedliches Lächeln verſchönte ſein weißes, erſtarrendes Antlitz. 


Kopenhagen. Amalie Skram. 


* 
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Ein Suckerſkandal. 
M. ſieht man nicht recht, ob die umfaſſenden Verkäufe in Bank- und Berg⸗ 


werkspapieren wegen unſerer Geldvertheuerung oder aus politiſcher Aengſt⸗ 
lichkeit erfolgen. Inzwiſchen regt man ſich an der berliner und frankfurter Börſe 
über eine Bank auf, mit deren Aktien weder die berliner noch die frankfurter 
Spekulation Etwas zu thun hat. Die hamburger Kommerz⸗ und Diskontobank, 
die dem hamburger Waarenverkehr, alſo auch dem Zuckerexport nach England 
und den Vereinigten Staaten, wenigſtens örtlich naheſteht, iſt ſeit dreizehn Jahren 
in Geſchäftsverbindung mit einer großen Zuckerraffinerie in Auſſig, die um des 
Betriebes willen Rohzucker aufſpeichern muß; auf dieſen und auf Kriſtallzucker, 
der noch nicht zur Verſchiffung gelangt, gab die Bank Vorſchüſſe, im Ganzen etwa 
4600000 Mark. Die Leiter geſtehen, daß die Marge gegen den Tageskurs mit- 
unter etwa fieben Prozent betrug; es hätten auch zehn bis zwölf Prozent fein können, 
da ja auch die Preiſe zuweilen ſchon raſch um 90 Pfennige gefallen find; es ſcheint 
aber, daß man die Firma für ſehr gut halten konnte. Es iſt bekannt, daß noch 
vor wenigen Jahren die Dresdener Bank dieſen fetten Kunden dem hamburgiſchen 
Inſtitut abſpenſtig machen wollte; intereſſant wäre es dann geweſen, zu ſehen, 
wie die Erklärung der Pfandhalterin des Zuckers ſtiliſirt worden wäre. Die 
Dresdener Bank iſt nämlich im Verwaltungrath der genannten Geſellſchaft. 

Durfte eine Bank überhaupt Zucker mit Millionen beleihen? Die Froge 
muß klar geſtellt werden, da einige Landratten in ihrer Kritik dieſer Vorgänge 
Zucker einen aleatoriſchen Werth nennen, alſo nicht einmal wiſſen, daß ſelbſt 
die Reichsbank Zucker beleiht. Wird dieſe von Waaren- und Seehandelskenntuiß 
gleich ferne Behauptung unerwidert gelaſſen, ſo kann ein ſchädlicher Druck auf 
manche deutſche Inſtitute ausgeübt werden, die bisher ihre Aktionäre nicht zu 
fürchten brauchten, wenn ſie dem legitimen Waarengeſchäft mehr entgegenkamen 
als dem nur ſcheinbar liquideren Effektenverkehr. In Wirklichkeit iſt für fünf 
Millionen Zucker heute wohl leichter zu verkaufen als etwa für fünf Millionen Reichs⸗ 
anleihe. Das glaubt der einſeitig gewordene Börſenmenſch nicht, trotzdem ſchon ört⸗ 
liche Gründe dafür ſprechen. Wo kann man denn unſere Fonds, wenn es ſein muß, 
raſch verkaufen? Nur an drei großen deutſchen Plätzen. Zucker hat aber den Welt» 
markt. Ein Staatspapier iſt gewiſſermaßen Luxus, Zucker iſt ein Konſumartikel. Und 
im ſchlimmſten Falle: wenn plötzlich Krieg ausbricht, kann der Beleiher von Zucker 
und Getreide ruhig ſein; dieſe unentbehrlichen Waaren ſteigen dann ſofort ſehr 
beträchtlich und werden in den größten Mengen baar in Gold bezahlt. Wie dann 
aber lombardirte Papiere ſtürzen würden, braucht man wohl nicht erſt auszu⸗ 
malen. Die Nachſchüſſe können meiſt nicht geleiſtet werden und ein Zwangs⸗ 
verkauf folgt dem anderen. Nehmen wir z. B. Induſtriewerthe, deren Beleihung 
doch von den ſelben Leuten, die den Zucker nicht mögen, kaum getadelt wird. Am 
Häufigſten werden da natürlich die großen Induſtrieaktien in Depot gegeben, 
die 200, 300, manche ſogar noch höher ſtehen. Wie würde aber dieſes Agio in den 
erſten Tagen einer Verſtimmung ſchwinden! Ueber Pari dürften dann wohl nur 
noch wenige Papiere notiren. Ich will keine Namen nennen; Jeder kennt ja die 
Aktien, die heute in Aller Mund ſind und die in ſolchen ſchlimmen Tagen im Nu um 
100 Prozent fallen würden. An ſich iſt es alſo nicht unſolid, Zucker zu beleihen. 
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Deshalb iſt es nach meiner Anſicht auch keineswegs übertrieben, wenn 
eine Bank mit 30 Millionen Aktienkapital ein ſolches Engagement zu 4½ Millionen 
eingeht. Auf dieſes angebliche Mißverhältniß pochen jetzt die Tadler und über⸗ 
ſehen dabei, daß es bei einem ſolchen Waarenunterpfand auf das Geſchäfts- oder 
Privatvermögen der Firma kaum ankommt. Wie ſollte man von ſolchem Stand⸗ 
punkt aus erſt die Engagements der anderen Banken beurtheilen? In Hamburg 
auf Warrants keinen Vorſchuß geben, hieße doch einfach, ſich der wirthſchaftlichen 
Entwickelung entgegenſtemmen. Jetzt werden natürlich die meiſten Banken ängſt⸗ 
lich werden, beſonders vor der öffentlichen Kritik, die bei ihrem Zetergeſchrei die 
nothwendigen Kreditanſprüche des Waarenhandels ganz vergeſſen zu haben ſcheint. 

Was der Kommerzbank mit der betrügeriſchen Verſchleppung der ihr 
verpfändeten Zuckervorräthe in Auſſig begegnet iſt, kann auch anderen Banken 
paſſiren. An der Börſe iſt man empört, weil die Bank die Vorräthe im Lager 
bei der Fabrik ſelbſt ließ. Die Börſianer wiſſen eben leider nicht, daß andere 
deutſche Inſtitute nicht weniger vertrauensſelig ſind. Beleihen Bankleute Zucker, 
ſo bleibt er in der Fabrik unter Aufſicht eines Steuerbeamten, dem die Bank 
die Schlüſſel aushändigt. Das geſchieht ſogar mit Erlaubniß der Regirung, an 
die es natürlich keinen Regreß geben kann, falls einer dieſer untergeordneten Be⸗ 
amten das Vertrauen einmal mißbrauchte. In dem auſſiger Fall handelt es ſich um 
250000 Sack Zucker, ein Quantum, für das ein vierſtöckiges Lagerhaus von 
mindeſtens 1500 Quadratmetern nach meinen Erkundigungen bei Zuckerfabrikanten 
erforderlich wäre. Ueberhaupt denken die Börſenleute gar nicht an die räum⸗ 
lichen Vorbedingungen für jede Waarenbeleihung. Es ſind doch keine Effekten⸗ 
depots, die man unterm Arm wegtragen kann! Die auſſiger Raffinerien liegt dicht 
neben der Verladungſtelle der öſterreichiſchen Nordweſtſchiffahrt⸗Geſellſchaft. Eine 
vernünftige und ſtreng eingehaltene Vereinbarung zwiſchen beiden Unternehmen 
ergab ſich alſo aus den Verhältniſſen. Dieſe Flußgeſellſchaft iſt aber kein beſitz⸗ 
loſer Steuerbeamter, ſondern hat ein Aktienkapital von 4 Millionen Gulden. In 
ihrem Verwaltungrath ſitzen nicht nur reiche Hanſeaten, ſondern auch die Dresdener 
Bank und der Wiener Bankverein. An dem Ernſt und der ſoliden Geſchäfts— 
führung der Dampfſchiffgeſellſchaft brauchte alſs nicht gezweifelt zu werden. Die 
Kommerzbank hat vierzehn Briefe veröffentlicht, die von 1892 bis 1898 immer 
wiederholen, daß für Einlagerung und Ueberwachung geſorgt ſei. Sätze wie: 
„Dieſen Rohzucker halten wir zu Ihrer Verfügung eingelagert und werden ihn 
nur auf Ihre Ordre zur Auslagerung bringen. Sobald eine Partie eingelagert 
worden iſt, werden wir Ihnen, wie bisher, mittels Einlagerungſchein davon ent⸗ 
ſprechend Mittheilung machen“ laſſen ſich doch nicht wegradiren. Dieſe Briefe ſind 
theils vom Generaldirektor allein, theils von zwei anderen Beamten unterzeichnet. 

Eines Tages nun erhält die Bank aus Dresden, dem eigentlichen Sitz der 
Geſellſchaft, die telegraphiſche Anzeige, daß die Zuckervorräthe verſchwunden ſeien; 
dann wird mitgetheilt, der Generaldirektor habe die Schlüſſel zum Lager dem Ver⸗ 
pfänder ſelbſt überlaſſen. Alſo entweder eine öſterreichiſch gutmüthige Schlamperei 
oder eine gemeinſame Durchſtecherei ſchlimmſter Art. Nachdem der Generaldirektor 
ſelbſt raſch in den Hintergrund gerückt war, tauchte der Verwaltungrath auf; die 
Art, wie er feine Rolle durchführt, zeigt ſtarkes Rechtsgefühl .. oder arge Ver⸗ 
ſtellungskunſt. Ich ſchicke voraus, daß die Dresdener Bank und der Wiener Bank⸗ 
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verein im Aufſichtrath durch ſehr maßgebende Mitglieder vertreten ſind. Für die 
moderne bankliche Auffaſſung von Treue und Glauben könnte alſo dieſes Gebahren 
als ſehr charakteriſtiſch angeſehen werden. Der Verwaltungrath der Nordweſtſchiff⸗ 
fahrt-Geſellſchaft erklärt ganz ruhig: Wir find ein Transport und kein Lagerhaus⸗ 
unternehmen. Dabei wird weislich verſchwiegen, daß in dieſem Fall ungeheure 
Transporte ohne ein Lagerhausſyſtem von vorn herein undenkbar waren. Es 
habe ſich nur um eine Gefälligkeit zwiſchen dem Generaldirektor und dem Zucker⸗ 
raffineur gehandelt. Das gehe die Geſellſchaft als ſolche um ſo weniger an, als 
auch die Unterſchriften nicht immer genügend geweſen ſeien. Kommt es zum Pro⸗ 
zeß, ſo werden alle Mitglieder des Verwaltungrathes beſchwören müſſen, daß ſie 
von dieſen ſeit Ende 1892 üblichen Einlagerungen nichts geſehen oder geleſen 
haben. Zunächſt aber fällt der verwunderte, indifferente Ton auf, in dem hier, 
vielleicht zum erſten Male; ein angeſehener Verwaltungrath eine Reihe von Rieſen⸗ 
geſchäften einfach als nicht zu ſeiner Kenntniß gelangt behandelt. 

Aber es ſchien, als ſollte noch ein Dritter eingeſchoben werden, — ein Herr 
Prunitz, der bisher gewiß nicht ahnte, zu welcher Größe ihn das Schickſal be⸗ 
ſtimmt hat. Dieſer Prunitz iſt nämlich ſeit Oktober 1894 Stationvorſteher in 
Auſſig; er könnte alſo als Vertrauensmann der Kommerzbank fungirt haben 
und mit ſeiner Geſellſchaft in dieſem beſonderen Falle gänzlich außer Verbindung 
geweſen ſein. Doch ſelbſt wenn hierfür von Hamburg aus jährlich Etwas be⸗ 
zahlt worden wäre, ſo liegen doch die folgenden beiden Briefe vor: „Hamburg, 
15. Oktober 1894. Oeſterreichiſche Nordweſt⸗Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft, Dresden. 
Mit Gegenwärtigem bitten wir Sie um gefl. Einſendung der für Ihre Station 
Auſſig rechtsverbindlichen Unterſchriften. Hochachtend Kommerz. und Diskonto⸗ 
Bank in Hamburg.“ „Dresden, 17. Oktober 1894. An die Kommerz: und Dis⸗ 
konto-Bank, Hamburg. Antwortlich Ihres Geehrten vom 15. Oktober er. diene 
Ihnen, daß bis auf Weiteres an Stelle des verſtorbenen Stationvorſtandes Herrn 
Janke unſer auſſiger Stationbeamter Herr Abeles zeichnen wird, und erſuchen 
wir, von nebiger Handzeichnung gefl. Kenntniß nehmen zu wollen. Station Auſſig 
der Oeſterr. Nordweſt⸗Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft gez. i. A.: Abeles. Hochachtung⸗ 
vollſt Defterreichifche Nordweſt⸗Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft. Die General⸗Direktion 
gez. Otto Libbertz.“ Der harmloſe Stationvorſteher ift recht intereſſant. 

Was wird aber, ſo fragte man vor der Eutſcheidung, nun die Kommerzbank 
thun? Sie mußte den ehrenwerthen Raffineur laufen laſſen, damit ſein Geſchäft 
nur weiter geht und eine ruhige Abwickelung ſtatt eines Sturzes mit unabſehbaren 
Folgen möglich wurde. Und ſie wollte ſich wohl auch der Nordweſtſchiffahrt-Geſell⸗ 
ſchaft gegenüber nicht auf den Standpunkt des ſtarren Rechtes ſtellen, weil die Ge⸗ 
ſellſchaft 4600000 Mark nicht bezahlen kann, alſo im Fall einer Verurtheilung ihr 
Geſchäft ſchließen müßte. Dieſe Schiffahrtgeſellſchaft arbeitet mit Unterbilanz; nach 
ſiebenzehnjährigem Beſtehen konnte vor Kurzem erſt das Uebernahmeſyndikat für die 
Aktien aufgelöſt werden. Da nun die Kommerzbank in Hamburg weder eine böhmiſche 
Zuckerfabrik noch eine öſterreichiſche Rhederei ſelbſtändig betreiben kann, muß fie 
wünſchen, daß beide Unternehmen beftehen bleiben. Vielleicht iſt ſpäter eine Fuſion 
möglich und die Bank bringt dann nach und nach die jetzigen Verluſte wieder ein, 
die ihr der auſſiger Verwaltungrath aus purem Rechtsgefühl nicht erſetzen mag. 
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Notizbuch. 


I Abend des höchſten iſraelitiſchen Feiertages kam die vielen feſtlich Geſtimm⸗ 
ten froh klingende Botſchaft, das Miniſterium Briſſon habe den Kaſſation⸗ 
hof mit der Beantwortung der Frage beauftragt, ob das gegen den früheren Haupt⸗ 
mann Alfred Dreyfus gefällte Urtheil annullirt oder im Wiederaufnahmeverfahren 
geprüft werden ſolle. Das Gutachten der Kommiſſion, die für ſolche Fälle eingeſetzt 
iſt, hatte ſich gegen die Stellung der Frage ausgeſprochen und der Präſident der Re⸗ 
publik, der weder ein Offizier noch ein Klerikaler, ſondern ein nüchterner, erfahrener 
Kaufmann iſt, hatte vor dem zur Reviſion führenden Wege gewarnt, wie es vor ihm 
die Herren Méline und CCavaignac und die Generale Billot und Zurlinden gethan hatten. 
Für dcks radikale Miniſterium aber, das als antireviſioniſtiſch“ ins Amt kam, bedeutet 
das Wiederaufnahmeverfahren, wie es auch enden möge, immerhin eine Spanne 
Lebenszeit. Deshalb hates ſich für die Reviſion entſchieden und nicht einmal nöthig ge⸗ 
funden, vor dieſem politiſch wichtigen Entſchluß die Kammer zu fragen, von der es 
ſein Mandat erhalten hat. In Deutſchland könnten wir nun ruhig warten, bis das 
Gericht geſprochen hat, und uns dann freuen, wenn ein Unſchuldiger aus harten 
Banden befreit wird. Da Dreyfus der Spionage im deutſchen Intereſſe bezichtigt 
worden iſt, müßte es uns ſehr angenehm ſein, zu erfahren, daß er rehabilitirt und mit 
allen Ehren wieder in die Armee eingereiht wird. So weit aber ſind wir noch nicht. Einſt⸗ 
weilen wird nur gehetzt und gelogen und die für den Dienſt des Dreyfus⸗Syndikates 
gemiethete Meute heult und bellt, daß die gleichmüthigſten Leute nachgerade unruhig 
werden. Früher wurden nur die Miniſter und Generale der Republik zweimal an jedem 
Tage in angeblich deutſchen Blättern beſchimpft und Schauergeſchichten von einer 
klerikal⸗militäriſchen Verſchwörung erzählt, die ihr Leben nur in den Kellerräumen 
der Bouvelardpreſſe friſtet. Jetzt wird zu den „Gaunern, Meineidigen, Fäl⸗ 
ſchern und Schurken“, aus denen bekanntlich das militäriſche und civile Verwal⸗ 
tungperſonal Frankreichs beſteht, auch Herr Felix Faure gerechnet. Er wird ſich tröſten 
und froh darüber ſein, daß er mit dem Goldenen Vließ nun das Recht erworben hat, bei 
feierlichen Gelegenheiten ein rothes Sammetgewand nebſt wallendem Mantel mit At⸗ 
laßfutter zu tragen. Aber glaubt irgend ein verſtändiger Menſch, daß dieſes wahnwitzi⸗ 
ge Toben ohne Echo verhallen kann? Es iſt Jedem erlaubt, in dem Dreyfusſkandal 
das wichtigſte Ereigniß der modernen Weltgeſchichte zu ſehen und inniglich überzeugt 
zu ſein, daß außer dem edlen Herrn Alfred, dem Preußenfreſſer, kein Unſchuldiger 
irgendwo in einem Kerker ſchmachtet. Die Leute aber, die öffentliche Meinungen machen, 
ſollten doch nicht ganz vergeſſen, daß ſie dem deutſchen Reichsverband angehören. 
Und die Regirung, die in dieſer Sache eine merkwürdig unklare Rolle ſpielt, follte 
ihren Offiziöſen abwinken und nicht die intimſten Spionagegeheimniſſe ausplau⸗ 
dern laſſen. Heine hat einmal erzählt, ein plötzlich toll gewordener Matroſe ſei 
mit dem Ruf über Bord geſprungen: „Ich ſterbe für den General Jackſon!“ 
Wenn die von dem biederen Panamiſten Clémenceau ſehr geſchickt, mit allen Kniffen 
und Pfiffen bewährter Banditen geleitete Campagne, wie es mit jedem Tage wahr⸗ 
ſcheinlicher wird, zu einem Kriegefführt, in dem Frankreich gegen Deutſchland nicht allein 
ſtehen würde, werden die pommerſchen, ſächſiſchen, ſchwäbiſchen und bayeriſchen Gre⸗ 
nadiere vielleicht nicht geneigt fein, begeiſtert zu rufen: „Ich ſterbe für Alfred Dreyfus!“ 
* * 


* 
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In China iſt der Teufel los. Zuerſt hieß es, der kränkliche Sohn des Himmels 
ſei ermordet worden, dann, er lebe zwar noch, habe aber zu Gunſten ſeiner Frau 
Mama abgedankt, und endlich, der brave Li⸗Hung⸗Tſchang ſei wieder obenauf. 
Da man nicht erſt ſeit vorgeſtern weiß, daß dieſer ehrenwerthe Spitzbube, der wäh⸗ 
rend des Krieges den Japanern, alſo den Feinden ſeines Vaterlandes, zu Wucher⸗ 
preiſen Tributreis verkaufte, von Rußland beſtochen iſt, mußte man in der That- 
ſache, daß er ſich wieder in der Gunſt fonnen darf, das Symptom einer engliſchen 
Niederlage erkennen. Darob Jubel in Petersburg, Jammer in Berlin. Denn wir ſind 
ja wieder einmal mit England befreundet. Herr von Buchka, der Kolonialdirektor, ſoll 
geſagt haben: „Was iſt uns Transvaal?“ Und der Kaiſer foll von der „unglücklichen 
Depeſche an Krüger“ geſprochen haben. So melden die Blätter. Den zärtlichen Reg ⸗ 
ungen für die Buren brauchten wir keine Thräne nachzuweinen; dieſe Liebe ſtand poli · 
tiſch auf einer Stufe mit der früheren Bulgarenſchwärmerei. Es wäre gut, wenn heute 
an den „maßgebenden Stellen“ erkannt würde, daß die Leute des Herrn Krüger 
ein rückſtändiges Element ſind, eine hartgeſottene Ausbeutergeſellſchaft, unter deren 
Druck beſonders auch die deutſchen Koloniſten leiden. Aber ein kühles Verhältniß zu 
der Burenrepublik bedingt noch keine Intimität mit England. Beſteht eine ſolche 
Intimität, über die Bismarck ſich das letzte Haar ausgerauft hätte, jetzt wirk⸗ 
lich wieder, dann wird ſie für die Briten nur die Brücke bilden, auf der ſie zu 
einer Verſtändigung mit Rußland gelangen können. Sie werden den Ruſſen ſagen: 
„Seht Ihr, Deutſchland ift gegen Euch, ſonſt würde es nicht unfere Freundſchaft 
ſuchen; aber wir gehen mit Euch, wenn Ihr billig ſeid, lieber als mit unſerem 
Weltmarktkonkurrenten.“ Und das Geſchäft wird via Kopenhagen gemacht werden. 
Durch die — wirkliche oder ſcheinbare — Schwenkung der deutſchen Politik ift das 
Zarenreich, das ſich eben ſacht von der Republik löſen wollte, wieder an Frankreich 
gekittet worden. Die Furcht der Ruſſen, der Deutſche Kaiſer könne ihnen den Weg 
zu den Heiligen Stätten, einem Ziel großſlaviſcher Träume, ſperren, wird, in Ver⸗ 
bindung mit Frankreichs Sorge um die Erhaltung des Protektorates über die 
orientaliſchen Chriſten, dann ſchon das Uebrige thun. Das Gewölk zieht ſich zu⸗ 
ſammen. Vielleicht wird man ſpäter den Beginn der kritiſchen Epoche, in der wir 
angelangt find, von dem jähen Eingriff Deutſchlands in die chineſiſche Ruhe datiren 
und vielleicht merken auch die Ungläubigen, allzu Hoffnungſeligen bald, daß, wenn 
mans eben nur recht verſteht, eine düſter drohende Bedeutung in dem Wort lebt, 
das der Kaiſer in Stettin neulich ſprach: „Unſere Zukunft liegt auf dem Waſſer.“ 

* * 


* 

. An Fontanes Grabe ergriff auch der Befiger der Voſſiſchen Zeitung, der 
Geheime Juſtizrath Leſſing, das Wort. Er vergaß, daß Fontane zehn Jahre lang 
Redakteur der Kreuzzeitung geweſen war, und behauptete ſtolz, unmittelbar vor 
dem Quartalsſchluß, nur feiner Voſſin fei es gelungen, dieſen Freien in Feſſeln 
zu ſchlagen. Dann pries er die „Integrität“ des Dichters, den des Lebens Noth 
gezwungen hatte, für die Voſſiſche Zeitung Theaterkritiken zu ſchreiben. Nach man 
chen Erfahrungen mit anderen Redakteuren dieſes Blattes ſchien es dem Verleger 
wohl ſchon ein Ruhmestitel, daß Fontane ſich nicht beſtechen ließ. Warum aber 
rühmte Herr Leſſing nicht auch Fontanes Bedürfnißloſigkeit? Es war für einen 
Familienvater doch gewiß nicht leicht, mit den 2400 Mark auszukommen, die der 
reiche Beſitzer der größten berliner Annoncenplantage ihm jährlich zahlte. 
en * * 

* 
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Eben hatte ich mich ein Bischen in die luſtigen alten Geſchichten Cyranos 
de Bergerac hineingeleſen, auf der Reiſe in den Mond, der Fahrt in den Sonnen⸗ 
ſtaat und beim Beſuch im Reich der Vögel die graue Wirklichkeit vergeſſen und 
wollte über Roſtands reizende Heldenkomoedie, die den Berlinern nicht gefällt, 
ein Wort zu ſagen verſuchen; da kam die Nachricht, das münchener Oberlandes⸗ 
gericht habe in Sachen „König Otto“ als letzte Inſtanz den Spruch des Schöffen« 
gerichtes und der Strafkammer beſtätigt. Alſo vierzehn Tage Haft wegen Groben 
Unfugs. .. Die Verſchickung auf eine Teufelsinſel iſts ja nicht, auch kein Marty⸗ 
rium, mit dem man ſich brüſten dürfte; für ein paar Stunden aber kann es Einen 
doch verſtimmen; und wer über Roſtands Cyrano, wie ſichs gebührt, ſprechen, wer 
die entzückende galliſche Heiterkeit dieſes federleichten Kunſtwerkes Anderen ſchildern 
will, Der muß jeden bitteren Tropfen aus ſeinem Blut bannen und ſo vergnügt dem 
Leben zuſchmunzeln wie ein rechter cadet de Gascogne. Und man kommt bei der 
intimen Berührung mit moderner Juſtiz, auch wenn man nicht Boisdeffre, Du 
Paty de Clam und Gribelin zu Gegnern hat, doch auf allerlei wunderliche, un⸗ 
froh ſtimmende Gedanken. Da hatte ich einen Artikel geſchrieben, bei dem meine 
arme Seele nicht an eine Kränkung des noch ärmeren Königs Otto dachte. Kein 
Bayer nimmt ein Aergerniß daran, Herr Dr. Sigl, der doch den Preußen und ins⸗ 
beſondere den Verehrern Bismarcks nicht gerade hold iſt, findet ihn „tief ergreifend“, 
der Gutsherr von Friedrichsruh ſagt gelegentlich, die kleine Darſtellung ſei hiſtoriſch 
richtig und für den Monarchiſten erfreulich, und in der bayeriſchen Kammer, wo der 
Fall zweimal ausführlich erörtert wird, erhebt ſich keine Stimme gegen den ange— 
klagten Miſſethäter. Nach der Schöffengerichtsverhandlung ſchütteln Juriſten und Laien 
die Köpfe, ſogar meine Gönner in der Preſſe nennen den Kaſus erſtaunlich und Otto 
Mittelſtaedt erklärt, mein münchener Erlebniß habe mit Kriminaliſtik überhaupt 
nichts mehr zu thun. Aber die Richter, die unter der Suggeſtion der Anklage ſtanden, 
haben an dem Artikel ein Aergerniß genommen und gefunden, er müſſe das Publikum 
„beunruhigen und beläſtigen“. Nebenbei hat die Sache auch noch eine andere Wirkung. 
Die berliner Staatsanwaltſchaft, die mir eine Weile Ruhe gelaſſen hatte, wird auf den 
Unfügling wieder aufmerkſam. Einer ihrer jüngeren Beamten ſagt im Freundes⸗ 
kreiſe: „Wir kriegen den Harden auch noch!“ Ich werde angeklagt, in den Artikeln 
„Pudel⸗Majeſtät“, „An den Kaiſer“, „Der Wahrheit Rache“ (der nicht einmal von mir 
geſchrieben iſt!) und „Großvaters Uhr“ den Deutſchen Kaiſer, daneben noch einen 
Amtsgerichtsrath und den Oberſtaatsanwalt Dreſcher beleidigt zu haben, Vernehm⸗ 
ungen und Schriftſätze folgen und zur Verſtärkung der Anklage werden ungefähr dreißig 
ältere Artikel aus den Jahren 1891 bis 98 herbeigezogen und fleißig exzerpirt, um 
meinen böſen Sinn zu beweiſen, der aus den inkriminirten Artikeln wohl nicht deut⸗ 
lich genug erkennbar war. Es iſt eine Wonne, unter den ſchützenden Segnungen derdeut⸗ 
ſchen Preßfreiheit zu leben. Nur ſtimmt ſolches Leben nicht gerade zu cyraniſcher 
Luſtigkeit. Oder doch? Laboulaye, der Louis Napoleon und den deſpotiſchen Central⸗ 
ismus des zweiten Kaiſerreiches, ohne auch nur angeklagt zu werden, zum Gegenſtand 
einer ſtarken, rückſichtlos kecken Satire machte, ſcheint deutſchen Staatsanwälten von 
heute ſchon ein bedenklicher Herr. Soll auch das Verſtändniß für die unter Ludwig dem 
Dreizehnten und Richelieu herrſchenden Zuſtände von Staates wegen in uns geweckt 
und ſoll deutſchen Bürgern gezeigt werden, weshalb die galliſche Heiterkeit mit Ra⸗ 
ketengepraſſel ausbrach, wenn der geſtrenge Herr Kardinal den Rücken wandte? 
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